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  I


  


  Jeden Morgen wachte er auf mit einem Gewissen, rein wie die Luft in Boulder, mit einem Daseinsgefühl von genau der Wellenlänge wie das Sonnenlicht. Unschuld, sanfte Träume und ein gesunder Appetit – dies waren die Segnungen der an ihm vollzogenen Auslöschung. Natürlich gab es auch einige entsprechende Nachteile. Sein Job, die Überwachung der Monitors für die Einfahrten eines Drive-in-Bequemlichkeitscenters, konnte recht eintönig werden, besonders an Tagen, an denen über eine Stunde oder länger keiner aufkreuzte, und selbst zu den geschäftigsten Zeiten bot diese Arbeit wenig Gelegenheit für menschlichen Kontakt. Er beneidete die Kellner in Restaurants und Busfahrer um ihre Chance, wirklich lebenden Kunden Hallo sagen zu können.


  Außerhalb der Arbeit war das anders; er fühlte nicht den gleichen Hunger, sich unter die Leute zu mischen. Dies war in der Tat der Hauptnachteil eines Lebens ohne Vergangenheit, ohne ausgeprägte Neigungen, ohne Identität im üblichen Sinne, das heißt, ohne eine persönliche Geschichte, an die der Name gebunden ist – er hatte ganz einfach nicht das Verlangen, etwas zu wollen.


  Nicht, daß er gelangweilt, deprimiert oder irgend etwas in der Richtung gewesen wäre! Die Welt war vollkommen neu für ihn und barg lauter Überraschungen: die Schönheit alter Lieder in ihrer sanft verschwommenen Version als Hintergrundmusik in dem Stop-and-Shop; die seltsam anmutenden Anchovis; das Gefühl eines frischen Hemdes oder eines Märztages. Diese Empfindungen waren ihm nicht gänzlich fremd, auch war sein Geist keine Tabula rasa. Sein Gebrauch der Sprache und seine motorischen Fertigkeiten waren angemessen, so auch das, was die Psychologen am Delphi-Institut generisches Wiedererkennen nannten. Aber keine dieser Neuentdeckungen erinnerte ihn an vorher gemachte Erfahrungen, an ein erstes Mal, an die beste oder schlechteste Zeit, die er erlebt hatte. Die einzigen Erinnerungen persönlicher und nichtgenerischer Art waren diejenigen, die er in dem Übergangsheim in Delphi, Indiana, gesammelt hatte, und diese Erinnerungen waren scharf – so fein und glasklar, so besonders. Wenn er doch nur (so wünschte er sich oft) sein ganzes Leben in der Freistätte von Delphi hätte verbringen können, unter Männern und Frauen, die sich wie er zu einem neuen Leben entschlossen hatten und auf all die Wunder und Schönheiten um sie herum anders reagierten. Aber nein, aus Gründen, die er nicht verstand, bestand die Welt darauf, in anderer Weise organisiert zu werden. Ein Entwöhnter, einer, dessen Vergangenheit ausgelöscht wurde, konnte nur sechs Monate am Institut bleiben, und dann wurde er dahin entlassen, wofür er oder der Computer sich, entschied, wo er zu leben hatte wie jeder andere auch, entweder allein oder in einer Familie (obwohl das Institut jedem riet, beim Aufbau engerer Beziehungen zunächst vorsichtig zu sein), in einem kleinen Raum, einem engen Haus oder auf einem Wohnboot in irgendeiner tropischen Lagune. Außer wenn man wohlhabend oder besonders glücklich war, mußte man sich mit rauhen, häßlichen und behelfsmäßigen Kleidern, Möbeln (und was sonst noch dazugehörte) begnügen. Das Essen der meisten Menschen war ein Anreiz zu infantiler Gefräßigkeit, eine Suppe aus Zucker, Stärke und chemischen Geschmackszusätzen. Es wäre schwierig, unter solchen Menschen zu leben und so zu tun, als ob man die gleichen Werte teilte, obwohl nur wenige von ihnen den Sinn und Zweck ihres Daseins in Frage stellten. Solche, die dies taten und genug Geld zur Verfügung hatten, spielten häufig selbst mit dem Gedanken, ihre Identität auslöschen zu lassen, denn wenn man sich nur umsah, würde klar, daß den Entwöhnten die rechte, intuitive Balance zwischen aufmerksamem und besonnenem Verhalten zu eigen war.


  Er lebte nun im nordwestlichen Bezirk der Stadt, bewohnte anderthalb Zimmer und hatte uneingeschränkten Zugang zur Energieversorgung. Die Miete war gering (so auch sein Gehalt), aber die Vergünstigungen, die er in seinem Bezirk genoß, waren umfangreich genug, um darauf zu schließen, daß sich sein Einkommen in der Zeit vor der Entwöhnung in den oberen Bereichen bewegt hatte.


  Er fragte sich wie alle Entwöhnten, warum er sich dazu entschlossen hatte, seine Vergangenheit auszulöschen. Er mußte mit seinem Leben unzufrieden gewesen sein, soviel stand fest, aber das Wie und Warum waren Fragen, die er nicht beantworten konnte. Das Institut sorgte seinerseits dafür. Eine verunglückte Ehe war laut Statistik die häufigste Ursache, eng gefolgt von geschäftlichem Versagen. Das war es zumindest, was Antragsteller in die Fragebögen einsetzten. Irgendwie zweifelte er daran, daß diese Gründe die wirklichen waren. Menschen, deren Erinnerung nie ausgelöscht worden war, schienen seltsamerweise unfähig zu sein, ihr Verhalten zu erklären. Sogar sich selbst gegenüber konnten sie die unglaubwürdigsten Geschichten über das Was und Warum ihrer Handlungen erzählen. Danach verbrachten sie einen Großteil ihres gesellschaftlichen Lebens damit, den Betrug der anderen aufzudecken und über sie zu lachen. Einen Sinn für Humor nannte man dies. Er war froh, daß er so etwas noch nicht hatte.


  


  In seiner freien Zeit versuchte er meistens, mit seinem Körper vertraut zu werden. Während der ersten Wochen im Übergangsheim faulenzte er nur, aß zuviel von zu schlechter Kost und ging dabei rapide in die Breite. Den Erinnerungslosen ist es nicht gestattet, ihrem neuen Selbst Fettleibigkeit oder Abhängigkeiten zu vererben, aber häufig ist der Körper, in dem man aufwacht, das ausgemergelte Opfer einer zu hastigen Schlankheitskur. Der Körper verliert nicht seinen Appetit und auch nicht die Rate des Stoffwechsels, nur weil der Geist sein Erinnerungsvermögen verloren hat. Zum Glück gelang es ihm rechtzeitig, auf halbe Ration umzusteigen, und zum Zeitpunkt, als er den Speisesaal von Delphi verließ, hatte er die angesetzten Pfunde sowie weitere acht verloren.


  Seitdem machte er Fitness zu seiner Religion. Er fuhr mit dem Rad zur Arbeit, zum Stop-and-Shop und durch ganz Denver (wobei er die Eintönigkeit der Stadt erkunden konnte). An den Wochenenden wanderte oder kletterte er. Er machte Dauerläufe. Einmal pro Woche spielte er zwei Stunden Volleyball, so als hätte er nie das Institut verlassen. Auch der anderen Sportart, die er in Delphi hatte lernen müssen, nämlich Karate, blieb er treu. Mit der Ausnahme von Volleyball hielt er es mehr mit den Sportarten, die man allein ausüben konnte. Er war gänzlich uninteressiert daran, Beziehungen zu knüpfen. Die Erzieher im Übergangsheim hatten gemeint, dies sei vollkommen normal und nichts, worüber er sich sorgen sollte. Man riet ihm, keine Kontakte zu suchen, solange er kein starkes Verlangen nach mehr Gesellschaft verspürte. Er konnte sich mit dem Maß an Geselligkeit begnügen, das sein Job und seine Lebensdispositionen mit sich brachten. Bisher hatte ihm sein Verlangen noch keinen Stich versetzt. Vielleicht war er das, was das Institut einen natürlichen Einzelgänger nannte. Traf das zu, so schien ihm dies ein annehmbares Los zu sein.


  Was er jedoch vermißte, bewußt und manchmal schmerzend, war ein Zweck. Wie die meisten frisch Entwöhnten, gab es nichts, woran er glauben konnte – keine Religion, keine politische Idee und kein Ehrgeiz, berühmt zu werden für eine Tat, die ihn von den anderen abhob. Geld war wohl der einzige Sinn oder Zweck, der ihm einleuchtete, und selbst der war nicht zwingend. Er hatte keine Lust auf Mehr und Mehr und Mehr im Sinne des klassisch faustischen Draufgängertums.


  Seine Anderthalbzimmer-Wohnung blickte über die Wipfel einer kleinen Gruppe von Rottannen auf den Schnellweg, der in langem Anstieg in südwestliche Richtung in die Rockies führte. Jedes Auto, das diese Straße entlangbrummte, war wie ein Quantitätsvektor menschlichen Verlangens, das Quantum eines gerichteten Zwecks. Vielleicht irrte er sich. Die Menschen, die in den Autos fuhren, waren womöglich wie er unsicher, was das endgültige Ziel anbelangte; aber dies zu glauben, fiel ihm schwer, wenn er die Autos in ihren Primärfarben vorbeiflitzen sah. Wer bereit war, die Kosten eines Wagens zu tragen, hatte sicher einen Bestimmungsort oder wollte etwas mit einer gewissen Intensität tun, die er sich nicht vorstellen konnte, er, hier oben auf seinem schmalen Balkonvorsprung.


  Er hatte weder Telefon noch Fernsehapparat. Er las keine Zeitungen oder Magazine, und die einzigen Bücher, in die er manchmal einen Blick warf, waren ein paar alte Lehrbücher über Geologie, die er auf einem Flohmarkt in Denver erstanden hatte. Er ging nicht ins Kino. Die Fähigkeit, Zweifel bei angenommenen Dingen oder Vorgängen aufzuheben, war etwas, was mit der Auslöschung verlorengegangen war – vorausgesetzt, er hatte diese Fähigkeit jemals besessen. Oft konnte er nicht einmal den Zweifel an den wirklichen Menschen um ihn herum abstellen, mit all ihrem Zerren und Stoßen, mit ihren verrückten Ängsten und wilden Lügen, ihrem bodenlosen Drang, das Verhalten anderer zu kontrollieren, so wie der vegetarische Kassier im Stop-and-Shop oder der Manager vom Bequemlichkeitscenter. Die Vorlesungen und Demonstrationen im Übergangsheim hatten zwar die Grundlagen abdecken können, jedoch ohne weitere Erklärungen dazuzugeben. Wie gestreßte Eltern rieten die Lehrer des Instituts lediglich: »Tun Sie dies«, oder: »Unterlassen Sie das«, und er war nicht in der Lage, dem zu widersprechen. Er tat, was man ihm auftrug, und sein Verhalten paßte ihm so natürlich wie ein alter Anzug.


  Sein Name – der Name, den er sich für sein neues Selbst vor dem Eingriff ausgesucht hatte – war Richard Roe, und der schien auch zu passen.


  


  


  II


  


  Ende September, drei Monate nach seiner Ankunft in Boulder, schrieb sich Richard Roe ein für einen Kurs mit dem Thema Der Verbraucher: Theorie und Praxis. Dieser Kurs wurde im Naropa-Erwachsenenbildungscenter abgehalten. Mit ihm waren weitere zwölf Studenten in der Klasse; sie alle hatten das taufrische, leicht verletzliche Aussehen, das denjenigen eigen war, an denen kurz zuvor eine Erinnerungsauslöschung vorgenommen worden war. Sie saßen auf ihren Klappstühlen und warteten lesend oder mit leerem Gesichtsausdruck auf die Lehrerin, die sich zehn Minuten verspätete und atemlos Entschuldigungen hervorstieß. Professor Astor. Noch während sie Lochkarten verteilte und schwache Fotokopien ihres Kursprogramms aushändigte, begann sie mit ihrem Vortrag. Bevor sie ihm seine Karte geben konnte (er hatte einen Sitz in der letzten Reihe gewählt), entschied sie sich plötzlich, die drei Gründe, weshalb Menschen Kleidung tragen, an die Wandtafel zu schreiben:


  


  1. Nützlichkeit


  2. Kommunikation


  3. Selbstdarstellung


  


  Nützlichkeit verstand sich von selber und bedurfte keiner weiteren Erklärung, und Selbstdarstellung mußte eigentlich als Unterpunkt zu Kommunikation verstanden werden, als eine Art kurzgeschlossener Kommunikationsvorgang zwischen dem Selbst und einem Spiegel.


  »Und nun, um die drei wesentlichsten Aspekte der Kommunikation zu illustrieren, werde ich ihnen einige Dias zeigen.« Sie setzte sich hinter die AV-Konsole, fingerte verängstigt an den Schaltern herum und flüsterte sich dabei selbst Ermutigungen zu. Da die Frage im Raum stand, rätselte er, was wohl ihr schwarzes Kleid zum Ausdruck bringen sollte. Es war ein wollenes, weites, praktisches Kleid, schuppenübersät, in der Mitte von einem breiten, rissigen Lackledergürtel lose zusammengehalten. Es hatte den unverkennbaren Flohmarktcharakter. »Hier!« sagte sie.


  Das Dia, das auf die Leinwand fiel, zeigte in schematischer Darstellung, wie man Rindfleisch tranchiert. »Verflixt«, sagte sie, »das kommt erst nächste Woche dran. Nun gut, macht nichts. Ich schreibe es an die Tafel.«


  Als sie aufstand und sich umdrehte, wurde ihm klar, daß eine nützliche Funktion ihres Kleides darin bestand, zwanzig Pfund Extragepäck zu verbergen oder fortzuleugnen. Ein Gewirr dünner Armbänder rasselte, als sie an die Tafel schrieb:


  


  1. Begehren


  2. Bewundern


  3. Solidarität


  


  »Hier«, sagte sie, legte die Kreide nieder und drehte ihre Gesicht zur Klasse, wobei sie die schweren Wellen ihres schwarzen Haars in pendelförmige Bewegung versetzte. »Es ist so einfach wie Rot, Weiß und Blau. Dies sind die drei Reaktionsweisen, die Leute durch das Tragen bestimmter Kleidung von anderen erwarten. Blau repräsentiert natürlich Solidarität. Polizisten tragen Blau. Französische Arbeiter tragen seit jeher dunkelblau. Und dann gibt's die überall auf der Welt getragene Uniform der Bluejeans. Es ist eine kühle Farbe, und diejenigen, die sie tragen, tendieren dazu, sich im Hintergrund aufzuhalten. Sie verschwinden sozusagen im Blau. Und jetzt zum Weiß.«


  Sie nahm ein blankes Stück Papier von ihrem Pult und hielt es hoch als ein Muster für Weiß. »Weiß ist für Angestellte. Die gestärkten weißen Hemden, die man nur einen Tag lang tragen kann, sind ein zeitloses Symbol für auffälliges Konsumverhalten. Ich wünschte, der Diaprojektor wäre in Ordnung. Ich habe da ein von Frans Hals gemaltes Porträt eines Mannes mit einem dieser immensen holländischen Kragen. Man kann sich gar nicht vorstellen, wieviel Wasch- und Bügelzeit so ein verrücktes Ding in Anspruch nahm. Das Geld. Dies ist im wesentlichen das, worum es sich bei der zweiten Kategorie handelt. Es steht ein Buch von Thorstein Veblen auf der Literaturliste, das alles erklärt. Zugegeben, da gibt es noch andere Qualitäten neben Wohlstand und Erfolg, die unsere Bewunderung für das herausfordern, was andere Leute tragen: guter Geschmack, Sinn für das Paradoxe oder für Witz, selbst Mut, so zum Beispiel wenn man ohne die Tarnfarbe eines Denimstoffes in einer gefährlichen Gegend spazierengeht. Guter Geschmack hängt letztendlich vom Geld ab: Man vergleiche nur den guten Geschmack, der in Polyesterstoffen auf Petroleumbasis zum Ausdruck kommt, mit ...« Sie lächelte und fuhr sich mit der Hand über das faltige Tuch ihres Kleides. »... dem schlechten Geschmack, von dem Wolle zeugt. Das bringt uns zum witzigen oder geistreichen Kleidungsstil, der gewöhnlich widersprüchliche Klassenerkennungsmerkmale in einer Aufmachung auftauchen läßt. Sagen wir – ein Abendkleid mit Flicken. Sie sollten sich als Konsumenten alle darüber im klaren sein: Der eigentliche Sinn, viel Geld in Kleidung zu investieren, ist der, Ihre Beziehung zu Geld per se zum Ausdruck zu bringen; oder zu Ihrer Karriere, die auf das Geldverdienen abgestimmt ist; oder im Falle eines Diamantrings signalisiert die Frau, daß sie imstande ist, ihren Ehemann zu mehr Leistung anzuspornen.«


  All dem schenkte er so wenig Aufmerksamkeit wie den Darstellern in Werbespots. Wie die meisten Theorien schien diese Theorie die Welt nicht zu vereinfachen, sondern nur noch komplizierter zu machen. Tja-ja, dachte er, während er einen Diamanten mit mehreren Facetten auf das Papier kritzelte. Als sie jedoch mit ihren Ausführungen über das Begehren anfing, wurde ihm zunehmend unwohl, bis er verlegen und schließlich ärgerlich wurde.


  »Rot«, sagte sie und las dabei von dem viertel Quadratmeter ihres Pultes vor, »ist die Farbe des Begehrens. Liebe ist immer wie eine rote, rote Rose. Sie ist so blutrot wie ein wunderschönes Steak vom Supermarkt. Rot zu tragen, kommt der Erklärung gleich, zur Handlung bereit zu sein, besonders wenn die Farbe unterhalb der Gürtellinie getragen wird.«


  Dort saß er in der letzten Reihe in seinen roten Shorts und den roten Segeltuchschuhen und wälzte verärgerte, rote Gedanken. Er konnte nicht glauben, daß dies lediglich ein Zufall war. Er trug rote Shorts, weil er mit dem Fahrrad einen Weg von fünf Meilen hergekommen war, und nicht, weil er der Welt seine sofortige Bereitschaft ankündigen wollte. Er wartete, bis sie das Thema des Begehrens beendet hatte, dann verließ er das Klassenzimmer so unauffällig wie möglich. Im Büro der Schule überdachte er die anderen Mittwochabend-Angebote, die in der Hauptsache Workshops für richtige Körperhaltung, Poesie oder ähnliches waren. Aber ein Kurs – Ein Überblick über die Kriminalfälle im Amerika des zwanzigsten Jahrhunderts – versprach, menschliches Verhalten zu erklären. Dies war der Kurs, für den er sich einschrieb.


  


  Am nächsten Tag ging er statt zur Arbeit hinaus zum Neuen Brennpunkt und beobachtete die Segelflieger. Am bewundernswürdigsten war eine querschnittgelähmte Frau, die in einer Segeltuchtrage gebracht wurde. Die Heldentaten der Rochelle Rockefeller hatten sie so berühmt gemacht, daß selbst Richard von ihr wußte, nicht nur wegen ihrer Fliegerei, sondern weil sie eines der Gründungsmitglieder des Neuen Brennpunktes war und einen handfesten Streit mit der Staatspolizei führte. Zwei Frauen, die sie in der Trage vom Neuen Brennpunkt heruntergebracht hatten, machten sich an Bändern und Schnallen zu schaffen, und dann, auf ein Nicken von Rochelle hin, stießen die beiden sie vom Rand der Klippe. Sie stieg, propellerangetrieben, im Aufwind und winkte ihrer Tochter zu, die auf dem Felsvorsprung saß und zuschaute. Das Mädchen winkte zurück. Daraufhin ging das Kind allein zu dem Picknickgelände, wo auf einem Tisch zwei Stoffpuppen warteten.


  Er ging auf den Tisch zu und fragte, ob es etwas dagegen hätte, wenn er sich zu ihr auf die Bank setzte.


  Sie schüttelte den Kopf, worauf sie in ernsthaftem Ton ihre Puppen vorstellte. Die ältere war Mrs. Chillywiggles, die jüngere Mrs. Sillygiggles. Sie waren verheiratet. »Und mein Name ist Rochelle, genau wie meine Mutter. Wie heißt du?«


  »Richard Roe.«


  »Hast du etwas zu essen mitgebracht?«


  »Leider nicht.«


  »Na gut. Dann müssen wir eben so tun, als ob. Hier ist etwas Thunfisch, und das hier ist Kuchen.« Sie reichte ihren Puppen das vorgestellte Essen mit nachlässiger Geste, und dann, diesmal mit besonderer Sorgfalt, hielt sie – was war es? – ihm etwas vor.


  »Mach deinen Mund auf und schließ die Augen!« befahl sie. Er gehorchte und fühlte ihre Finger auf seiner Zunge.


  »Was war das?« fragte er darauf.


  »Die heilige Kommunion. Magst du es?«


  »Mm.«


  »Bist du katholisch?«


  »Nein, es sei denn, ich bin es gerade geworden.«


  »Wir sind. Wir glauben an Gott den Allmächtigen Vater und alles. Mrs. Chillywiggles war sogar im Kloster, bevor sie geheiratet hat, nicht wahr?« Mrs. Chillywiggles nickte mit ihrem großen weichen Kopf.


  Er fand das Thema unangenehm und wechselte es. »Schau dir mal deine Mutter da oben an. Wow.«


  Rochelle seufzte und blickte, um höflich zu sein, einen Moment lang in die Luft, wo in dreißig Meter Höhe ihre Mutter dahinglitt.


  »Unglaublich, wie sie fliegt!«


  »Das sagt jeder. Aber zum Segelfliegen braucht sie ihre Beinmuskeln nicht, nur ihre Arme. Und ihre Arme sind sehr stark.«


  »Das glaub' ich gern.«


  »Eines Tages werden wir nach Denver gehen und den Puppenpapst aufsuchen.«


  »Wirklich? Ich wußte gar nicht, daß es einen Papst für Puppen gibt.«


  »Doch, den gibt's.«


  »Schau doch mal nach oben.«


  »Ich will nicht. Davon wird mir übel. Ich wollte heute gar nicht kommen, aber zu Hause hätte keiner auf mich aufgepaßt. Sie waren alle am Bauen. Deshalb mußte ich mit.«


  »Wenn du sie da oben siehst, bekommst du dann nicht auch Lust, eines Tages so zu fliegen?«


  »Nein. Irgendwann einmal wird sie sich dabei noch umbringen. Das weiß sie selbst. So ist auch ihr Unfall passiert, weißt du. Sie war nicht immer im Rollstuhl.«


  »Ja. Davon habe ich gehört.«


  »Was ich so schlimm finde – daß sie vorher nicht das Letzte Sakrament erhalten könnte.«


  Die Sonne glühte durch die roten Nylonflügel des Seglers, aber selbst Frau Professor Astor würde es schwerfallen, dies mit ihrer Theorie in Einklang zu bringen. Begehren! Warum nicht einfach Bewunderung?


  »Wenn sie sich umbringt«, setzte Rochelle kühl hinzu, »werden wir in ein Waisenhaus geschickt. In Denver, hoffentlich. Und Mrs. Chillywiggles wird dann Missionarin für die Puppen dort. Hast du Puppen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, du denkst, Puppen sind nur für Mädchen. Das ist ein dummes Vorurteil. Puppen sind für jeden, der sie mag.«


  »Wahrscheinlich habe ich Puppen gehabt, als ich jünger war. Ich weiß es nicht.«


  »Ach, hast du deine Erinnerung auslöschen lassen?«


  Er nickte.


  »Meine Mutter auch. Aber damals war ich erst ein Baby. Deshalb kann ich mich genausowenig wie sie an das erinnern, was vorher war. Ich glaube, sie muß eine wirklich schwere Sünde begangen haben, und das quälte sie so sehr, daß sie die Erinnerung auslöschen ließ. Fährst du irgendwann mal nach Denver?«


  »Gut möglich.«


  Mrs. Sillygiggles flüsterte etwas in Mrs. Chillywiggles' Ohr, die offensichtlich nicht mit dem Vorschlag übereinstimmte. Rochelle blickte verärgert. »Verflucht«, sagte sie.


  »Was ist los?«


  »Ach, nichts. Mrs. Sillygiggles dachte, du könntest sie mit nach Denver nehmen, aber Mrs. Chillywiggles ist absolut dagegen. Du bist ein Fremder: Wir sollten nicht mal mit dir reden.«


  Er nickte, denn es klang vernünftig. Was hatte er auch hier im Neuen Brennpunkt verloren?


  »Ich werde gehen«, sagte er.


  Mrs. Sillygiggles stand auf und machte eine komische Verbeugung. Rochelle äußerte, es wäre schön gewesen, seine Bekanntschaft gemacht zu haben. Mrs. Chillywiggles saß auf der hölzernen Stufe und sagte gar nichts.


  Als er auf dem steinigen Weg auf den Ständer zuging, an den er sein Fahrrad gekettet hatte, kam ihm der Gedanke, daß in dieser Welt alle verrückt waren, daß Verrücktheit gleichbedeutend war mit menschlichem Dasein. Aber dann sah er durch eine Öffnung zwischen den dichten Tannen den Bogenflug eines Seglers – es war nicht der von Rochelle Rockefeller, dieser hier hatte blaue Flügel –, und sein Geist wurde beflügelt von der reinen Musik. Er verstand in einem Augenblick kristallklarer Vernunft, daß es völlig ohne Bedeutung war, wenn Menschen verrückt waren – oder er selbst. Normal oder verrückt, das waren nur Stationen in dem großen Kampf, der sich überall und zu jeder Zeit abspielte: hinter dem Tal zum Beispiel, wo sich Fichten ihren Weg die steilen Berghänge hinauf erkämpften, die Granaten ihrer Zapfen auf den dünnen Boden schleuderten, ihren knappen Vorsprung verteidigten, die Verluste durch Blitzschlag erduldeten und sich (zweifellos verrückt) nach der immer unerreichbaren Festigkeit des Gipfels sehnten.


  Als er die Straße erreichte, war er außer Atem, seine Füße schmerzten, und an seine Knie wollte er gar nicht erst denken (er hätte einen solchen Weg besser nicht gehen sollen), aber der Kopf saß wieder fest auf den Schultern. Als er seinen Chef im Zentralbüro in Denver anrief, um sich zu entschuldigen, erfuhr er zu seiner Verwunderung, daß er weder gefeuert noch bestraft worden war. Sein Chef, für gewöhnlich ein ausgemachter Tyrannosaurier, meinte, jeder hätte mal einen schlechten Tag, und das wäre alles in der Ordnung, solange sich das in Grenzen hielte. Er riet ihm sogar, ein paar Beruhigungstabletten zu sich zu nehmen, aber Richard sagte nein.


  


  


  III


  


  Im Naropa, am folgenden Mittwoch, las der Dozent, ein Schwarzer mit makellosem weißen Polyesteranzug, über Ruth Snyder und Judd Gray, die im Jahr 1927 Albert, den Ehemann von Ruth, auf äußerst gewöhnliche und dumme Weise umgebracht hatten. Er habe diesen Fall gewählt, sagte er, weil er den untersten gemeinsamen Nenner aller Morde aus Leidenschaft repräsentiere und somit auch das Mysterium und die Romanze des letztwöchigen Attentats erklären könne, das Richard nicht miterlebt hatte. Zunächst sahen sie eine Szene aus einer alten Komödie, bei der es um Mord ging. Danach las der Dozent laut einen Ausschnitt aus der Autobiographie von Judd Gray, die er im Sing-Sing schrieb, während er auf den elektrischen Stuhl wartete:


  


  »Ich war ein moralisch gefestigter, nüchterner, gottesfürchtiger Bursche, arbeitete und sparte, um Isabel zu meiner Frau zu machen und ein Haus zu bauen. Ich hatte mit vielen Mädchen Bekanntschaft gemacht – zu Hause und unterwegs, in Zügen und Hotels. Ich konnte, so dachte ich, jeden Typ richtig einordnen: das nette Mädchen, das flirtet, das nette Mädchen, das dies nicht tut, und das schamlose Straßenmädchen, vor dem ich gewarnt worden war. Ich war kein Sensualist, ich hatte keine modernen Kulte studiert und verschwendete keinen Gedanken an Hemmungen und Repressionen. Ich hatte nie Rabelais gelesen. Durchschnitt, ja – genau der Amerikaner, über den Mencken gerne lacht. Selbst einem Club gehörte ich an – dem Verein der Korsettverkäufer des Empire State. Dort traf sich die saubere Konkurrenz und schüttelte Hände – und mir gefiel's.«


  


  Etwas im Ton der Stimme von Judd Gray, das Selbstverständliche, sich Abfindende, klang für Richard nicht direkt vertraut, es war mehr das Gefühl, ähnlich verwirrt und möglicherweise außer Kontrolle zu sein. Vielleicht war es nur der Titel des Buches, der ihm so zusetzte: Das verwunschene Schiff. Er fragte sich nicht zum erstenmal, ob er zu den fünfzehn Prozent gehörte, denen durch richterlichen Spruch und nicht durch freie Wahl die Erinnerung genommen worden war. Er konnte sich fast vorstellen, vor dem Schlafzimmerfenster der Snyders draußen in Queen's Village zu stehen und ständig betrunkener zu werden, während er darauf wartete, daß Albert einschlief, um dann hineinzuschleichen und ihn, den Gürtel in der schweißnassen Hand, ins Jenseits zu schicken. Und alles aus Liebe zu Ruth Snyder, dargestellt von Carol Burnett. Er konnte sich jedoch nicht in der Rolle eines würdevolleren Kriminellen vorstellen – eines Gangsters, Attentäters oder Kultführers –, denn es mangelte ihm an Charakterstärke und Überzeugung, und dieser Mangel bestand wahrscheinlich schon in seinem Leben vor der Vergangenheitsauslöschung.


  Nach einer Stunde entschloß er sich, das Schicksal herauszufordern, und ging in die Caféteria, wo sich das Schicksal dann sofort herausfordern ließ und Frau Professor Astor von Der Verbraucher: Theorie und Praxis mit einem Stück klebriger, leuchtender Kirschkäsetorte an seinen Tisch schickte. »Darf ich mich zu ihnen setzen?« fragte sie ihn.


  »Natürlich. Ich wollte gerade gehen.«


  »Ich mag Ihren Anzug«, sagte sie. Von nahem erschien sie jünger – oder vielleicht war es ihr Kleid, das den Unterschied machte. Anstelle des schwarzen Wollsacks von letzter Woche trug sie heute ein mattblaues Strickkostüm und einen Schal mit verwaschenen roten Rosen. Auf den ersten Blick mußte man Mitleid mit ihr empfinden.


  Sein Anzug war vom gleichen Mattblau. Er hatte ihn am Tag zuvor im Stop-and-Shop gekauft, obwohl der Verkäufer versucht hatte, ihn davon abzubringen. Dazu trug er ein zerknittertes knitterfreies Hemd und eine Krawatte mit breiten Streifen in Grau und Ocker. »Danke«, sagte er.


  »Er sieht aus wie aus den siebziger Jahren. Sie sind ein Erinnerungsloser, nicht wahr?«


  »Mm.«


  »Ich erkenne sie sofort. Ich bin es auch. Mit einem Namen wie Lady Astor muß ich es auch sein, oder? Ich hoffe, daß ich Sie letzte Woche nicht mit irgend etwas von mir Gesagtem verletzt habe.«


  »Nein, mit Sicherheit nicht.«


  »Es hat sich nicht gegen Sie persönlich gerichtet. Ich las lediglich das ab, was in meinen Notizen stand, und die stammen praktisch wortwörtlich aus dem Buch Die Farben der Fahne. Wir Lehrer sind in dieser Hinsicht alle Pfuscher, wußten Sie das? Es gibt nichts, was wir Ihnen erzählen, das Sie nicht besser ausgedrückt in Büchern finden. Aber natürlich will man nicht in diesem Sinne lernen, wenn man hierherkommt.«


  »Nein? Was will man denn?«


  »Oh, man will Menschen treffen, um neue Rollen zu spielen, um Partei zu ergreifen, um laut herauszuschreien.«


  »Was?«


  »Das ist eine alte Ausdrucksweise – um laut herauszuschreien. Stammt aus den vierzigern, glaube ich. Ihr Anzug ist eigentlich mehr im Stil der vierziger, nicht der siebziger. In den vierziger Jahren versuchte man ernsthaft, schlampig zu sein; in den siebzigern spielte man Spiele.«


  »Gibt's nichts, was einfach jetzt und hier ist, ohne all diese eingestrickten Bedeutungen?«


  Sie ließ ihre Gabel über dem leuchtenden Käsekuchen schweben. »Tja«, sagte sie gedankenvoll und probierte zum erstenmal von ihrem Dessert. »Das gibt es schon. Nachdem Sie uns letzte Woche verließen, fragte jemand, ob man nicht einfach anonym bleiben könne. Was ich darauf antwortete war ...« Sie nahm ein weiteres Stück Käsetorte zu sich. »... daß nach meiner Meinung ...« Sie schluckte. »... Anonymität unter die Rubrik Solidarität fällt und Solidarität ist immer Solidarität mit etwas – einer Idee oder einer Gruppe. Selbst eine Gruppe von Menschen, die nichts mit anderen zu tun haben möchte – selbst sie ist eine Gruppe. Im Grunde ist sie die größte von allen.«


  »Ich bin erstaunt«, sagte er und reagierte auf einen völlig unwiderstehlichen Impuls, »daß Sie, eine vorgebliche Expertin in Verbraucherfragen, diesen Mist essen können, den Sie da vor sich haben. Der Zucker macht fett und verursacht Krebs, genau wie die Farbstoffe, und ich weiß nicht, was noch alles, und in dem Milchpulver ist, wie ich gerade gehört habe, auch etwas Tödliches. Warum lassen Sie sich die Erinnerung nehmen, wenn Sie weiterhin ein Leben führen, das so dumm ist wie jedes andere?«


  »Richtig«, antwortete sie. Sie nahm einen Pappteller von einem zurückgelassenen Tablett, und mit energischem Faustschlag zerquetschte sie den Keil ihres Käsekuchens. »Nicht mehr! Nie wieder!«


  Er schaute auf die klebrige Schmiere, auf die verstreuten Krümel, dann auf ihren Schal (auf seinem Schlips hing auch ein Quarkklumpen, aber den bemerkte er nicht) und schließlich in ihr Gesicht, eine Studie des Staunens, als wäre der Käsekuchen von selbst explodiert. Er mußte lachen, und dann, als hätte sie Erlaubnis erhalten, lachte auch sie.


  Sie redeten bis Ladenschluß in der Caféteria, zunächst über Naropa und dann über das Wetter. Er erlebte zum erstenmal wieder einen Winteranbruch, und er war über seine zunehmende Gesprächigkeit selbst überrascht. Er sinnierte darüber, wie die Espen alle auf einmal goldene Blätter bekamen, als wäre jeder Baum auf einem einzigen Berg durch einen Schalter in Strom versetzt worden, und mit dem Drücken dieses Schalters, schwupp, war es Herbst. Er wunderte sich darüber, wie Tag für Tag eine Erdhälfte von der Sonne wegkippte und dadurch das Licht schwächer wurde; er wunderte sich darüber, daß sich die Heizung in seiner Wohnung ohne Warnung eingeschaltet hatte und die arme Pflanze über dem Radiator röstete; über das Elend, in nun viel kälterem Regen Fahrrad zu fahren; aber was ihn am meisten verwunderte, war die Ruhe, mit der die meisten dem entgegensahen, was er für eine kleinere Katastrophe hielt. Lady Astor steuerte einige von ihr gemachte Beobachtungen dazu, aber in der Regel hörte sie einfach zu und war gerührt von seiner Unschuld. Ihre eigene Erinnerungsauslöschung hatte bereits vor einiger Zeit stattgefunden – sie wich aus, wenn sie nach dem exakten Zeitpunkt gefragt wurde –, und so barg die Welt keine größeren Überraschungen mehr für sie. Als die Stühle auf die Tische gestellt wurden, schlug er halbherzig vor, an einem geeigneten Sonntagmorgen gemeinsam zum Neuen Brennpunkt hinauszuwandern. Sie tauschten Adressen und Telefonnummern aus. (Er gab ihr seine Geschäftsnummer.) Warum? Es mußte wohl die Zertrümmerung des Käsekuchens gewesen sein, das so lange entbehrte herrliche Gefühl herzhaften Lachens, mit dem gleichsam ein Fenster in einem stickigen Zimmer geöffnet wurde und ein Windstoß hineinfuhr, der die Gardinen in Segel verwandelte und den fremdartigen Geruch der Berge von draußen hereinblies.


  


  Mitte November versetzte ihn die Gesellschaft ins Zentralbüro, wo er die Aufgabe des Verkehrsmanagerassistenten für den gesamten Rocky Mountain-Bereich übernahm. Seine Arbeit im Bequemlichkeitscenter schien dies in keiner Weise zu begründen, aber nachdem er sich die entsprechenden Programme einmal genau angesehen hatte, war bereits alles im Kopf und in den Fingern und weilte dort wie die unveränderte Melodie des 1 + 1 = 2.


  Das einzige an dem Job, das ihm nicht gleich wie selbstverständlich einging, war der häufigere menschliche Kontakt, der an manchen Tagen besonders stark war. Hallo Dick, wie denkst du über dies und das, hast du gestern abend das Spiel gesehen, was ist deine Meinung zur Krise, und würdest du bitte mit Lloyd über die viele Zeit sprechen, die er auf dem Klo verbringt. Wenn man mit Lloyd darüber sprach, versicherte er, daß er auf dem Klo genauso schwer arbeiten würde wie im Büro, und fügte hinzu, daß er die Zeit dort verkürzen wollte, sobald man ihm erlaubte, an seinem Schreibtisch zu rauchen. Dies schien Richard angemessen, aber nicht dem Manager, der ihn anschrie und Zombie oder Null nannte, und dann sagte er, er sei entlassen. Aber statt dessen – und keiner wunderte sich – war es der Manager, der auf die Straße geschickt wurde. Auf diese Weise wurde Richard nach nur zwei Wochen Einarbeitung neuer Verkehrsmanager mit eigenem Büro und Blick über die gigantischen Bürogebäude der Stadt und einem zweiunddreißigköpfigen Mitarbeiterstab (zählte man die Teilzeitkräfte mit).


  Zur Feier des Tages ging er mit Lloyd aus und bestellte sich das berühmte Hundert-Dollar-Dinner in der Old Millionaire Steak-Ranch. Lloyd war nun der Verkehrsmanagerassistent, hatte zwar kein eigenes Büro, dafür aber einen Wandteiler aus Stahl an einer Seite seines Schreibtischs und außerdem das Recht, seine Lungen von der ersten bis zur letzten Bürominute zu verräuchern. Wie sich nach dem zweiten Old Millionaire-Martini herausstellte, lebte Lloyd im Neuen Brennpunkt und war eines der Gründungsmitglieder der Boulder-Abteilung des Kultes.


  »Im Ernst?« fragte Richard und schnitt ehrfurchtsvoll in sein Sirloin. »Warum arbeitest du denn hier in der Stadt? Du kannst doch nicht zu dieser Jahreszeit zwischen der Stadt und dem Neuen Brennpunkt hin und her pendeln.«


  »Wegen des Geldes, was sonst? Die Hälfte meines Gehalts, vielleicht auch mehr, geht in die Kasse der Vereinigung. Wir können nicht umsonst leben, und das läßt sich mit verdammter Sicherheit sagen: Man kann kein Geld bei dem Bau einer Pyramide verdienen.«


  »Warum also baut ihr eine Pyramide?«


  »Also Dick, du weißt genau, daß ich das nicht beantworten kann.«


  »Ich meine nicht dich als Gruppe. Ich frage dich persönlich. Du mußt doch irgendeinen Grund haben für das, was du tust.«


  Lloyd stieß einen langen Leidensseufzer aus. »Hör zu, du bist bereits da oben gewesen, du hast gesehen, wie wir die Blöcke schneiden und einpassen. Was muß man da noch erklären? Das Schöne an dem Ding ist, daß keiner den anderen fragt, warum wir das tun, was wir tun. Niemals. Das ist die erste Regel. Denk daran, falls du jemals in Betracht ziehst, bei uns einzusteigen.«


  »Okay, aber erklär mir das – warum sollte ich bei euch einsteigen wollen?«


  »Dick, du bist hoffnungslos. Was habe ich dir gerade noch gesagt? Warum erfreust du dich nicht ein wenig an deinem Steak? Frage ich dich, warum du zweihundert Dollar für ein Dinner fortwerfen willst, das in einer Stunde aufgegessen ist? Nein, aber ich erfreue mich ganz einfach daran. Es ist wunderbar.«


  »Mm, mir macht's auch Spaß. Aber trotzdem, ich kann nicht anders als mich wundern.«


  »Wundere dich, soviel du willst – nur stell keine Fragen.«


  


  


  IV


  


  Während seine gesellschaftlichen Verpflichtungen bei der Arbeit zunahmen, nahmen seine Naropa-Besuche allmählich ab. Der Winter beschränkte ihn auf eine umstandsbedingte Routine, die sich zwischen Apartment, Job und Turnhalle abspielte, denn Berge von Schnee bedeckten die bekannten Oberflächen von Boulder wie eine göttliche Amnesie. An den Wochenenden saß er wie ein Bär in seiner Höhle und schaute aus dem Fenster, und mit einem Ohr lauschte er dem Surren von Radio KMMN, das die alten goldenen Lieder in verflachten, langatmigen Versionen ausstrahlte, die in traumhafter Weise mit dem Schnee korrespondierten, der dahintrieb und stürmte und wie ein sich endlos abspulendes Band am Fenster vorbeizog.


  Er hatte sein Versprechen Lady Astor gegenüber nicht vergessen. Aber an einen Ausflug zum Neuen Brennpunkt war nicht zu denken. Selbst mit Skiern und der Hilfe von Lifts wäre dies ein Unternehmen gewesen, das bis tief in die Nacht gedauert hätte. Er rief sie zweimal an und erklärte es ihrem automatischen Anrufbeantworter. In Erwiderung darauf hinterließ sie die Botschaft Das ist okay im Bequemlichkeitscenter. Sie wurde ihm mit einer Woche Verspätung ins Zentralbüro weitergeleitet. Sein erster Eindruck, daß das Schicksal sie aus einer bestimmten Absicht miteinander bekanntgemacht hat, verwischte sich bereits langsam, als er eines Sonntagmorgens mit dem Bus zur Turnhalle fuhr und das zuvor nie bemerkte Straßenschild Follet Avenue sah – die Straße, in der sie lebte. Er gab dem Fahrer ein Zeichen, stieg aus und ging über den schneebedeckten Gehweg bis zur Ecke 34th und Follet. Er bedauerte sogleich seinen spontanen Entschluß: Noch fünfzehn Blocks zu gehen, und dabei war er nicht einmal sicher, ob er ihr Haus finden würde. Es war acht Grad minus.


  Während der fünfzehn Blocks änderte sich das Gesicht der Gegend: zunächst war sie schäbig, dann öde. Sie lebte hinter einer mit Brettern vernagelten zweistöckigen Geschäftsfront, die aussah wie eine Illustration aus dem Jahr, das in verschmierter schwarzer Farbe über den Eingang gemalt war: 1972. Die Schaufenster waren mit Sperrholz verbrettert, das von irgendeinem schizophrenen Kindergarten mit alptraumartigen Wandgemälden bekleckst worden war, die verblichen zwischen einem Raster aus obszöner Graffiti hervorlugten: zwei Schichten Trostlosigkeit.


  Er klingelte, und weil sich niemand meldete, klopfte er.


  Sie kam an die Tür, vermummt in einer Decke, das Haar zerzaust, mit trüben und verstörten Augen.


  »Oh, Sie sind's! Ich dachte mir schon, daß Sie es sind.« Dann, bevor er sich entschuldigen konnte: »Na schön, kommen Sie rein. Lassen Sie Ihre Überschuhe im Flur.«


  Sie hatte das Erdgeschoß für sich. Die Verbretterung der Fenster war auf der Innenseite mit Teppichband versiegelt. Ein Kohleofen stand auf Ziegelsteinen und strahlte eine armselige Wärme aus. Die Sprungfedern krachten, als Lady Astor auf ihr Bett zurückkehrte. »Sie können dort sitzen«, sagte sie und zeigte auf einen Sessel, der mit Kleidungsstücken bedeckt war. Als er dies tat, rutschte das Polster wie der Sitz eines Ruderbootes nach vorn. Im selben Augenblick schoß eine räudige Katze aus einer dunklen Ecke des Raumes (das einzige Licht kam von einem unverbretterten Fenster im Hinterzimmer) und sprang auf seinen Schoß. Sie rieb mit der Nase an seiner Hand und verlangte, gestreichelt zu werden.


  Während er stotternd einige notwendige Erklärungen hervorbrachte (warum er jetzt und nicht schon früher vorbeigekommen war), nippte sie an einer wodkagefüllten Kaffeetasse. Er vermutete, daß es Wodka war, denn eine halbleere und unverschlossene Flasche stand auf der Registrierkasse, die als Nachttischchen diente. Das meiste der Geschäftseinrichtung stand wie ehedem an seinem Platz: eine Glastheke voller Eß- und Kochgeschirr; Wandregale mit einem Wust aus Schuhen, Büchern, Keramik und vorsintflutlichen Gegenständen, wahrscheinlich defekten elektrischen Geräten. Das Kunststoffrelief einer Heiligenfigur, entweiht durch Schichten schmierigen Staubs, hing an der Wand hinter dem Bett. Die Kuriositäten des Raumes lagen im Streit mit einer Aura von Armut und Demoralisation, aber nicht genug: Er fühlte sich schwer betroffen. Dies war eine weitere Kategorie der Gefühle, die hiermit Premiere feierte, und er wußte nicht, wie er sie benennen sollte. Es war nicht nur Bestürzung, auch nicht Schuld oder Mitleid, nicht Empörung (wie konnte man nur um zehn Uhr am Samstagmorgen bereits betrunken sein?), noch war es ein ehrfurchtsvolles Erstaunen vor dem Gemüt, das diese Trostlosigkeit ertragen konnte, jeden Mittwochabend im Naropa erschien, dabei mehr oder weniger normal aussah, um über Theorie und Praxis des (man stelle sich das vor!) Verbraucherverhaltens zu dozieren. Alle diese Elemente und wahrscheinlich noch andere mengten sich zu dem, was er fühlte.


  »Wollen Sie etwas trinken?« fragte sie, und bevor er antworten konnte, setzte sie hinzu: »Sagen Sie nicht aus Höflichkeit ja. Es ist nicht viel übriggeblieben. Ich habe bereits um sechs Uhr begonnen, aber Sie müssen verstehen, ich tue dies nicht aus Gewohnheit. Heute ist jedoch ein besonderer Tag. Jedenfalls dachte ich das, warum nicht? Ach, wofür entschuldige ich mich eigentlich? Ich habe Sie nicht eingeladen, Sie sind vor meiner Tür aufgekreuzt. Ich wußte, Sie würden kommen, irgendwann einmal.« Sie lächelte, wenig vergnügt, und schüttete die Hälfte des übriggebliebenen Wodkas in ihre Kaffeetasse. »Gefällt es Ihnen hier?«


  »Es ist geräumig«, bemerkte er schwach.


  »Und dunkel und düster und durcheinander. Ich hatte vor, die Fenster wieder einsetzen zu lassen, während meines Urlaubs letzten Sommer. Aber das kostet einiges. Im Winter ist es wärmer, so wie es jetzt ist. Wenn ich die Wohnung wieder zu einem Laden machen würde, wüßte ich gar nicht, was ich verkaufen sollte. Schrott. Früher habe ich Teller zerschmissen, aber was habe ich nicht alles getan! Ich habe einen Band mit Gedichten über Tarot geschrieben, dadurch bin ich an den Naropa-Job gekommen. Ich rahmte Bilder. Und jetzt unterrichte ich, das heißt, ich lese aus Büchern vor und spreche mit Leuten darüber, die wie Sie zu faul sind, selbst ein Buch in die Hand zu nehmen. Für kurze Zeit, aber das ist lange her, war ich auch Hausfrau, können Sie sich das vorstellen?« Diesmal war ihr Lächeln auffallend feindlich. Es schien eine heimliche Botschaft hinter dem zu liegen, was sie sagte und was er nicht verstand.


  Er mußte niesen.


  »Sind Sie allergisch auf Katzen?«


  Er schüttelte seinen Kopf. »Nicht, daß ich wüßte.«


  »Ich wette, Sie sind's.«


  Er blickte sie verwundert an und dann auf die Katze, die zusammengerollt in seinem Schoß lag. Die Wärme der Katze drang durch seinen Denimstoff und wärmte seinen Schritt in angenehmer Weise.


  »Verdammt noch mal«, sagte sie und wischte sich eine eingebildete Träne aus dem Winkel ihres trüben Auges. »Warum mußten Sie ausgerechnet heute morgen kommen? Warum haben Sie nicht vorher angerufen? Aber so waren Sie schon immer. Schatz.«


  »Was?«


  »Schatz«, wiederholte sie, und als er sie immer noch anstarrte: »Nun gut, was soll's. Ich hätte es dir doch irgendwann einmal sagen müssen. Ich wollte nur, daß du mich vorher ein wenig näher kennenlernst.«


  »Was wollten Sie mir erzählen?«


  »Ich bin nie eine Erinnerungslose gewesen. Das war eine Lüge. Es liegt alles dort auf dem Regal, alles, was geschehen ist, die Betrügereien, der Dreck, die Fehler. Und davon gab es etliche. Ich hatte nur nicht den Mut aufzuräumen. Wie die Angst vorm Zahnarzt. Deshalb habe ich so schlechte Zähne. Aber ich hatte es mir vorgenommen. Ich hatte das Geld – zumindest für eine Weile nach der Scheidung, aber ich dachte ...« Sie zuckte die Achseln, nahm einen großen Schluck aus der Tasse, verzog ihr Gesicht und lächelte, diesmal fast freundlich.


  »Was hat Ihr Ehemann gemacht?«


  »Warum fragst du?«


  »Nun, wie es scheint, wollen Sie die ganze Story erzählen. Schätze, ich wollte interessiert klingen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du hast immer noch keine Ahnung, stimmt's?«


  »Wovon?« Er hatte eine Ahnung, aber er wehrte sich dagegen.


  »Also gut, wenn du darauf pochst, dann muß ich's sagen, oder? Du bist der Ehemann, nach dem du fragst. Und du hast dich kein bißchen verändert. Du bist derselbe beschränkte Schatz, der du warst.«


  »Ich glaube Ihnen nicht.«


  »Das ist natürlich. Nachdem man soviel ausgegeben hat, um wieder unschuldig zu werden, wer hätte es da schon gern, wenn er seine Investition zum Fenster hinausfliegen sieht?« Sie schnippte mit den Fingern. »Im Handumdrehen.«


  »Sie hätten mich niemals hier ausfindig machen können. Das Institut läßt keine Informationen nach draußen. Selbst die Angestellten haben keinen Zugang.«


  »Oh, Computer sind heutzutage sehr gescheit (du weißt das), und mit ein paar tausend Dollar ist es nicht schwer, einen bezahlten Angestellten zu überreden, ein paar Daten aus den verschlossenen Akten herauszulocken. Als ich herausfand, wo du dich aufhältst, habe ich meine Sachen zusammengepackt und bin dir gefolgt. Bevor du den Eingriff hast vornehmen lassen, habe ich dir bereits gesagt, ich werde dich ausfindig machen, und du meintest nur: ›Versuch's, versuch's doch!‹ Und das habe ich getan.«


  »Sie können für das, was Sie getan haben, ins Gefängnis wandern. Wußten Sie das?«


  »Das hättest du wohl gern, wie? Wäre das schon früher zu machen gewesen, hättest du dir die Erinnerungsauslöschung sparen können. Fast wärst du an mir noch zum Mörder geworden.«


  Sie sagte dies mit solcher Überzeugungskraft, mit solchem Überdruß, daß es ihm schwerfiel, an seinem Zweifel festzuhalten. Er erinnerte sich daran, wie schnell er sich mit Judd Gray, dem Mörder von Albert Snyder, hatte identifizieren können.


  »Willst du nicht wissen, warum du mich umbringen wolltest?« fragte sie herausfordernd.


  »Wer Sie auch immer gewesen sein mögen, Mrs. Astor, Sie sind jetzt nicht meine Frau. Sie sind eine abgetakelte, vierzigjährige Trinkerin, die an einem entlegenen Ort in der Erwachsenenbildung tätig ist.«


  »Ja. Ich könnte dir erzählen, warum ich so heruntergekommen bin, Schatz.«


  Er stand auf. »Ich gehe.«


  »Ja, das hast du schon einmal früher gesagt.«


  Als er schon zwei Straßen weit gegangen war, dachte er an seine Überschuhe. Zur Hölle mit den Überschuhen! Zur Hölle mit den Leuten, die ihre Gehwege nicht freischaufeln! Aber vor allem: zur Hölle mit ihr!


  Diese Frau, seine Ehefrau! Was für ein Leben mußten beide geführt haben? All die Fragen, seine Vergangenheit betreffend, die er so erfolgreich unterdrücken konnte, stiegen wieder mit aller Kraft an die Oberfläche: Wer war er, was hatte er getan, warum war alles schief gelaufen? Und sie hatte die Antworten. Der Drang zurückzugehen war stark, aber bevor er ihm nachgeben konnte, kam ein Bus, der in seine Richtung fuhr, und er stieg ein. Sein Geist war unverändert aufgewühlt, seine Wut brannte lichterloh.


  


  


  V


  


  Obwohl der Vorfall bereits eine Woche zurücklag, brachte er noch genügend selbstgerechte Empörung auf, um das Delphi-Institut anzurufen und eine formale Beschwerde anzumelden. Sie notierten die Informationen und meinten, sie würden Nachforschungen anstellen. Er vermutete, daß dies eine milde Umschreibung für ›zu den Akten‹ war. Aber tatsächlich: Eine Woche später erhielt er einen eingeschriebenen Brief, in dem erklärt wurde, daß Mrs. Astor, 1972 Follet Avenue in Boulder, Colorado, niemals seine Frau gewesen war und daß auch sonst keinerlei Beziehung zwischen ihnen bestanden hatte. Weiterhin wurde in dem Brief darauf hingewiesen, daß drei andere Klienten des Instituts ähnliche Beschwerden über dieselbe Mrs. Astor angemeldet hatten. Unglücklicherweise gab es kein Gesetz, das Erinnerungslose vor Fehlinformationen über ihre Vergangenheit schützen konnte. Es wurde Bedauern darüber ausgedrückt, daß es immer wieder einzelnen Individuen gelang, den Gleichmut der Institut-Klienten zu verletzen, um daraus ein fragwürdiges Vergnügen zu ziehen. Der Brief wies darauf hin, daß er vor solchen Möglichkeiten gewarnt worden war, noch während er sich im Übergangsheim befand.


  Zusätzlich zu seiner Wut und Unsicherheit fühlte er sich nun auch noch wie ein Esel, den man einfach übers Ohr hauen konnte. Wie hatte er die ganze unglaubwürdige Geschichte ohne den Beweis eines Fotos glauben können!


  


  Drei Tage vor Weihnachten rief sie ihn in seinem Büro an. »Ich wollte dich nicht aufregen«, sagte sie in einem schwachen Flüsterton, der selbst jetzt, obwohl er Bescheid wußte, aufrichtig klang. »Ich muß mich entschuldigen. Du hast eine verdammt schlechte Zeit gewählt, mich aufzusuchen. Wäre ich nicht betrunken gewesen, hätte ich mich niemals so verplaudert.«


  »Uh-huh«, war alles, was er dazu sagen konnte.


  »Ich weiß, es war falsch von mir, dich ausfindig zu machen, aber ich konnte nicht anders.« Nach einer Pause brachte sie die erstaunlichste ihrer Lügen hervor: »Ich liebe dich einfach zu sehr, um von dir loszulassen.«


  »Uh-huh.«


  »Schätze, wir werden uns nicht wiedersehen? Zum Kaffee, nach der Arbeit?«


  Als sie sich wiedersahen, zu einer Tasse Kaffee, nach der Arbeit, half er ihr von Lüge zu Lüge, bis sie ein vollständiges Leben für ihn fabriziert hatte, eine Romanze, so schwülstig wie ein Kitschfilm im Fernsehen, angefangen von einem tyrannischen Vater, einer senilen Mutter, einem durch Autounfall getöteten Zwillingsbruder, bis zu den Jahren, in denen er krampfhaft versuchte, Maler zu werden. (Hierzu holte sie ein sprödes Polaroidfoto hervor, das eine seiner vermeintlichen Leinwände darstellen sollte, ein schmutziges Durcheinander aus Ocker und Umbra. Sie versicherte ihm, daß das Foto dem Bild nicht gerecht würde.)


  Die Geschichte ging weiter, indem sie erzählte, wie sie sich trafen, sich verliebten und wie er seine Karriere als Künstler opferte, um für die Zeichentrickfilmproduktion zu arbeiten. Sie waren glücklich und dann – aufgrund seiner monströsen Eifersucht – unglücklich. Da war noch mehr, aber darüber wollte sie sich nicht auslassen, es wäre zu schmerzlich. Ihr Sohn ...


  Während der ganzen Geschichte saß er da und nickte mit dem Kopf. Er ließ sie in dem Glauben, daß er ihren Täuschungen aufsäße, stellte entsprechende Fragen und (eine weitere Premiere) freute sich königlich – freute sich über seine Betrügereien und ihre noch größere Leichtgläubigkeit. Er hatte auch Spaß an der von ihr erzählten Geschichte über sein vermeintliches Leben. Er hatte sich nie seine Vergangenheit vorgestellt. Hätte er es getan, so wäre sie mit Sicherheit nicht so weitschweifig und volltönend gewesen.


  »Erzähl mir doch«, sagte er, als ihr Erfindungsreichtum zu versiegen drohte, »warum entschied ich mich für eine Erinnerungsauslöschung?«


  »John«, antwortete sie und schüttelte dicke Schuppenflocken von ihrem schwarzen Haar, »ich wünschte, ich könnte diese Frage beantworten. Zum Teil muß es wohl der Schmerz um den Tod vom kleinen Jimmy gewesen sein. Darüber hinaus, ich weiß es nicht.«


  »Und jetzt ...?«


  Sie blickte auf, ihre Augen funkelten. »Ja?«


  »Was willst du?«


  Sie stieß einen Seufzer aus, der so wirklich war wie das Leben. »Ich hoffte ... ach, du weißt schon.«


  »Du willst wieder heiraten?«


  »Tja, nein. Jedenfalls nicht, bevor du mich näher kennengelernt hast. Mir ist schließlich klar, daß ich dir aus deiner Sicht noch recht fremd bin. Und du hast dich auch verändert, zumindest in einigen Dingen. Du bist so wie zu der Zeit, als ich dich traf. Du bist ...« Ihre Stimme war wie abgeschnitten, Tränen traten ihr in die Augen.


  Er berührte den Deckel seiner Aktentasche, aber er konnte es nicht übers Herz bringen, die Fotokopie des Briefes vom Delphi-Institut hervorzuholen, wie er es beabsichtigt hatte. Statt dessen nahm er die Rechnung zu sich, die zwischen Tisch und Untertasse klemmte, und entschuldigte sich.


  »Du wirst mich doch anrufen, oder?« fragte sie ängstlich.


  »Klar, natürlich. Laß mich erst einmal eine Weile darüber nachdenken. Okay?«


  Ihr gelang ein tapferes, zitterndes Lächeln. »Okay.«


  


  Um den Abschluß seines ersten neuen Lebensjahrs zu feiern und um das Wetter auszunutzen, das solche Unternehmungen wieder möglich machte, bestieg er im April den Sessellift zum Mount Lifton und wanderte durch den Corporation Canyon vorbei am Neuen Brennpunkt und dem Baugelände der Pyramide – bislang lediglich zweieinhalb Meter hoch, kaum eine Touristenattraktion – und schlug den Pfad zu den fünf Wasserfällen ein. Bis auf ein paar schwer begehbare Meter durch frühjahrsnassen Sumpf war der Weg steil und steinig. Die Sonne schien, der Wind blies, und die letzten geschützten Schneeränder verwandelten sich in Wasser, das sich Tropfen für Tropfen den Weg des geringsten Widerstandes suchte. Um ein Uhr erreichte er sein Ziel, Lake Silence, einen kleinen Bergsee, still wie eine Leichenhalle und ringsum bewachsen mit Rottannen. Er fand einen unbeschatteten Fels, der zum Sonnenbaden einlud, zog seine nassen Stiefel und feuchten Socken aus und lauschte, als der Wind die Geräusche der Autos auf der Schnellstraße imitierte. Verärgert mußte er feststellen, daß es nicht der Wind war, sondern das zitternde Dröhnen eines sich nähernden Hubschraubers.


  Wie ein Geist tauchte der Hubschrauber hinter den verkrüppelten Spitzen der Rottannen auf, schwebte einen Moment lang über dem See und drehte dann ab in Richtung des von ihm auserkorenen Felsens. Gerade als sich die Maschine über ihm befand, trudelte ein Wasserstrahl aus einer kurz geöffneten Luke herab, löste sich augenblicklich in der vom Propeller aufgewirbelten Luft auf und verwandelte sich so in einen Dunst aus Regenbogensprenkeln. Sein erster Gedanke war, bombardiert zu werden; dann dachte er, der Hubschrauber verwechsle Lake Silence mit einer Toilette. Aber als die erste kleine Forelle, platsch, neben ihm auf dem Felsen landete, erkannte er, daß es sich bei dem Hubschrauber um den Forest Service handeln mußte, der Fische im See aussetzte. Schade, er hatte sein Ziel verfehlt, und die kleinen Forellen waren auf die Felsen des Ufers und in die Zweige der umliegenden Bäume gefallen. Das Wasser des Lake Silence blieb unberührt, kein Ring bildete sich auf der Oberfläche.


  Am Ufer suchte er unter den vom Himmel gestürzten Fischen – es waren Dutzende – nach Überlebenden. Aber alle, die er finden konnte, erwiesen sich als trage oder leblos, sobald er sie ins Wasser aussetzte. Mit bloßen Füßen, in panischer Hast setzte er seine Suche fort, den Forellen vom Lake Silence hingebungsvoll zugetan. Endlich fand er zwischen vermoderten, feuchten Nadeln unterhalb der Tannen drei Fische, die noch lebten und zappelten. Als er sie liebevoll ins Wasser des Sees ließ, erkannte er in einem kurzen hellwachen Augenblick, was er mit seinem Leben anzufangen hatte.


  Er würde Lady Astor heiraten.


  Er würde dem Neuen Brennpunkt beitreten und mit am Bau der Pyramide helfen.


  Und er würde sich ein Auto kaufen.


  (Außerdem, im Falle ihrer Verwaisung, würde er die kleine Rochelle Rockefeller adoptieren. Aber das stand noch nicht zur Debatte.)


  Er ging auf die andere Seite des Lake Silence, wo neben dem Pfad der Forest Service einen Notruf angelegt hatte, der sich unauffällig unter einer Gedenktafel für Gouvernor Dent verbarg. Er steckte seine Kreditkarte in den Schlitz, die Gedenktafel öffnete sich, und er wählte Lady Astors Nummer. Sie antwortete beim dritten Klingelzeichen.


  »Hallo«, sagte er. »Hier spricht Richard Roe. Willst du mich heiraten?«


  »Tja, ich glaube schon. Aber ich muß dir gestehen – ich bin nie deine Frau gewesen. Ich habe diese Geschichte erfunden.«


  »Das wußte ich. Trotzdem war es eine nette Story, und mir fiel keine ein, die ich dir erzählen konnte. Nur noch etwas anderes. Wir müssen dem Neuen Brennpunkt beitreten und helfen, deren Pyramide zu bauen.«


  »Warum?«


  »Du kannst nicht fragen ›warum‹. Das ist eine ihrer Regeln. Wußtest du das nicht?«


  »Müssen wir da oben wohnen?«


  »Nicht das ganze Jahr über. Es ist mehr wie eine Sommererholung oder wie ein Kirchenbesuch am Sonntag. Natürlich müssen wir auch ein wenig an der Pyramide mitarbeiten.«


  »Na schön, ich schätze, mir tut etwas Körperbetätigung ganz gut. Warum willst du heiraten? Oder ist das auch eine Frage, die ich nicht stellen sollte?«


  »Möglich. Noch etwas: Was ist deine Lieblingsfarbe?«


  »Wofür?«


  »Ein Auto.«


  »Ein Auto! Oh, ich hätte so gern ein Auto! Laß uns angeben – besorg ein rotes. Wann willst du es tun?«


  »Ich muß mir zunächst einen Kredit von der Bank holen. Vielleicht nächste Woche?«


  »Nein, ich meine heiraten.«


  »Wir könnten das telefonisch erledigen. Oder hier oben, falls du den Lift zum Neuen Brennpunkt nehmen willst. Kannst du mich hier in zwei Stunden treffen?«


  »Lieber in drei. Ich muß mir die Haare waschen, und auf den Bus ist kein Verlaß.«


  Und so heirateten sie auf dem Stumpf der unfertigen Pyramide, während die Sonne unterging. In der folgenden Woche kaufte er einen fabrikneuen alizarinroten Ford Fundamental. Als sie aus dem Hof des Autohändlers fuhren, fühlte er zum erstenmal in seinem Leben, was es hieß, wirklich Mensch zu sein.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  


  Tanith Lee

  
 Cyrion in Bronze


  


  


  Höher als selbst die Bäume ragte der Turm aus dem grünen Schatten der Oase in den Himmel.


  Zu seinen Füßen lagen das Oval stillen Wassers, Oleander, schwankendes Rohr und auf Palmensäulen feingerissenes Gitterwerk von Blattfächern, das die untergehende Sonne mit zarten roten Pfeilen durchwob. Dahinter, rundum, leuchteten die trockenen Dünen der Wüsten kupfern nach Westen hin.


  Der Mann im Turm verlor sich nicht in diese Betrachtungen; er blickte in den Kristall auf dem Messingfuß. Der Kristall zeigte ein Stück Wüste, etwa eine Meile entfernt. Über den glatten Sand schritt ein Mann; er folgte dem Tag nach Westen: dorthin, wo der Turm aufragte.


  Der Wanderer war jung, hochgewachsen und schlank und gekleidet in die schwarze, lose Tracht der Nomaden. An seiner Seite hing ein Schwert in rotlederner Scheide. Sein Flachshaar und die makellosen Züge glühten unter den Strahlen der Sonne und beunruhigten den Betrachter im Turm. Propheten waren einst aus der Wüste gekommen – strahlend schön und schrecklich. Propheten und Dämonen.


  Etwas scharrte unter dem Turm, nahe dem verriegelten, verschlossenen Tor. Juved, der Betrachter, schenkte ihm keine Beachtung; er kannte das Geräusch und seinen Ursprung.


  Bald würde der junge Mann in die Oase kommen, und das Scharren würde sich verstärken. Ein schneller Angriff würde kommen, ein Schrei des Entsetzens. Aus rotem Leder würde Stahl aufblitzen und die letzten Sonnenstrahlen einfangen. Rotes Blut würde in den Staub sickern. Und für kurze Zeit würde Juved Ruhe finden.


  


  Die letzte Wasserstelle war verseucht gewesen, verunreinigt mit Salz. Gewissenlose Zerstörung der spärlichen Gastlichkeit in der Wüste kam selten vor. Nur wenige Männer würden ein so gemeines Verbrechen wagen. Unter den Nomaden war die Strafe für diese Untat erbarmungslos und grausam.


  Nachdem er das verunreinigte Wasser gefunden und ein entsprechendes Warnzeichen neben die Quelle geritzt hatte, war Cyrion weitergezogen. Gewisse Talente, die sich unter den Wüstenstämmen entwickelt hatten, befähigten ihn, eine andere Oase ausfindig zu machen – doch mit einem Blick zurück unter langen Wimpern, der seinen Zorn verriet. Dies war der zweite Tag ohne Wasser – eine Angelegenheit zwischen ihm und dem Tod.


  Als er die zweite Oase erreichte, verhielt er seine Schritte und ließ den Blick wachsam über die Landschaft gleiten. Er musterte das Wasser, die Bäume, den Turm. Nichts entging seinem Auge.


  Er trat an den Rand des kleinen Teiches, kniete nieder und senkte den Kopf. Die schwerberingte Linke schöpfte das Wasser zu den Lippen.


  Hinter ihm rührte sich etwas zwischen den Stämmen der Palmen.


  Etwas Großes, Schwerfälliges, absonderlich Bleiches huschte lautlos aus dem Schatten ins Licht.


  Cyrion trank weiter. Es war nicht zu erkennen, ob die Schöpfbewegungen seiner Hand sich verlangsamten und seine Haltung sich veränderte.


  Ein Schatten fiel über den Teich. Augenblicklich war Cyrion sechs Schritt von der Stelle entfernt, an der er gekniet hatte und auf die sich etwas herabstürzte. Da es Cyrion verfehlt hatte, brüllte das Wesen vor Wut, warf sich hoch und torkelte unbeholfen, um dem Mann gegenüberzustehen, den es zwischen den riesigen, bleichen Händen zu fangen versucht hatte, deren spitze Nägel so lang waren wie die Hände selbst.


  Cyrion, die entflohene Beute, stand reglos da, das Schwert gezogen und leicht in der Hand. Sein Gesicht verriet nur den Anflug von Erstaunen über das, was er sah: ein Wesen, das nur die Hölle hervorgebracht haben konnte.


  Es ähnelte entfernt einem Menschen, doch war es größer als jeder Mensch und zu dürr. Aber es lebte. Und es war von gräßlich weißer Hautfarbe, einer Blässe, fast unvorstellbar in dieser Gegend und unter dieser Sonne. Weißliches Haar hing schlaff von seinem Schädel. Seine Augen – denn es besaß Augen – flackerten vor wilder Mordlust. Es trug keine Waffen außer seine Klauen, und diese waren Waffe genug.


  Es zögerte, als wollte es seinen Gegner mit seinem Anblick erschrecken, und schnellte sich erneut auf Cyrion.


  Und wieder war Cyrion nicht an der Stelle, wo es aufprallte. Statt dessen umklammerte es den Stamm einer Palme und stieß einen weiteren Wutschrei aus. Das Schwert flammte auf und beschrieb einen Bogen, der das Ungeheuer in zwei Teile hätte spalten müssen. Aber das Schwert glitt mühelos durch das weiße Fleisch, traf weder auf Knochen noch auf Gewebe, verursachte keine Wunde und wurde nicht blutig.


  Cyrion schnellte sich aus seiner Reichweite, als das Schreckenswesen sich umdrehte.


  Schwarze Klauen pflügten durch die Luft, nur um Daumenbreite an seiner Kehle vorbei. Und ein zweitesmal glänzte das Schwert und senkte sich tief in den Leib des Monsters, um sich ein zweitesmal zurückzuziehen – unbefleckt und ohne das weiße Fleisch verletzt zu haben. So nahe vor ihm aufragend und nackt, wurde deutlich, daß die Bestie keinen Nabel besaß, und seine Lenden waren kahl. Die glühenden Augen waren Vertiefungen. Die Lippen schienen konkav, ähnlich wie die Nase nach innen gekerbt; nur die Nüstern wölbten sich nach außen. Eine verkehrte Parodie eines Menschen – sogar die Klauen bogen sich in die falsche Richtung, aufwärts statt abwärts.


  Wieder wich Cyrion einem Angriff aus, aber diesmal rissen die Haken durch seinen Ärmel, und das Schwert glitt von einem unverwundbaren Handgelenk ab. Mit einem grauenerregenden Geräusch traf der Stahl auf eine der Klauen. Das Monster kreischte schrill und sprang heftig zurück.


  Cyrion drehte sich um und rannte. Als sich das Wesen wieder erholt hatte und hinter ihm auftauchte, blieb Cyrion abrupt stehen, wirbelte herum und schwang das Schwert in einer einzigen, wilden Drehbewegung nach oben, um den beiden herabstoßenden Klauenhänden zu begegnen. Es klang, als würde stählernes Gras gemäht. Zehn schwarze Splitter schossen durch die rosige Luft, gefolgt von zehn Strahlen schleimiger weißer Flüssigkeit.


  Kreischend vor Schmerz brach der Dämon in die hageren Knie und ließ den Kopf schlaff herabhängen. Das weißliche Haar flatterte nach vorn. Sofort ergriff Cyrion es mit seiner beringten Hand und schnitt es mit dem Schwert ab. Wie die Nägel, so blutete auch das Haar.


  Bebend und stöhnend taumelte das Wesen in das Gestrüpp am Ufer des Teiches und befleckte den sandigen Boden mit weißlicher Flüssigkeit. Es wand sich und zuckte und schien in ein Koma zu fallen.


  Das Stöhnen verklang, doch ein Aufschrei ertönte, diesmal vom Turm her.


  Riegel und Schlösser knarrten, und heraus an den Rand des Wassers stolperte ein Mann. Klein und fett, mit dunkler Haut und schwarzem Haar, war er in ein wallendes Gewand gehüllt, das mit stilisierten Skarabäen und ähnlichen Sinnbildern der Zauberei bestickt war.


  »Fremder!« rief er Cyrion zu. »Ihr habt eine unglaubliche Tat vollbracht!«


  Cyrion wischte sein Schwert am Schilfgras ab.


  »Ihr seid zu gütig«, entgegnete er bescheiden.


  »Ganz und gar nicht!« behauptete der Mann vom Turm. »Aber wie habt Ihr die schwachen Stellen des Monsters entdeckt?«


  »Es lag auf der Hand«, sagte Cyrion, »daß es eine Umkehrung alles Menschlichen darstellte. Was verwundbar ist am Menschen, war unverletzlich an ihm. Umgekehrt erwies sich als tödlich, was dem Menschen unbeschadet abgetrennt werden kann, nämlich Haare und Nägel. Das Wesen liegt jetzt im Sterben, aber es ist nicht tot.«


  »Ganz recht«, sagte der Mann. »Dennoch habt Ihr mir einen Dienst erwiesen. Drei Jahre lang hat mich das Scheusal in diesem Turm gefangengehalten. Ich bin kein Mann des Schwertes, sondern Philosoph. Ich habe Gott angefleht um jemanden wie Euch. Mein Name ist Juved. Ich bitte Euch, tretet ein in mein Refugium und teilt ein Mahl mit mir. Laßt mich Euch die Schätze darbieten, die ich angehäuft habe. Wählt davon aus, was Euch gefällt. Ich stehe in Eurer Schuld.«


  


  Juved führte Cyrion eine Steintreppe hinauf in ein weiträumiges Gemach. Magische Instrumente waren überall zu sehen, polierte Schädel, Sternenkarten, ein hohes Fenster nach Osten für die unmittelbare Beobachtung des Himmelsgewölbes und ein Kristall auf einem Messingfuß. Weitere Instrumente standen auf Truhen, Gestellen und einem Tisch. Ein zweiter Tisch war gedeckt mit kaltem Braten, Früchten, Konfekt, einem Krug Wein, silbernen Trinkbechern und goldenen Gewürzfäßchen. Eine Tür in der Südwand stand halb offen und erlaubte den Blick in eine Schlafkammer, die hier und dort erhellt wurde von einigen undeutlichen Gegenständen.


  Juved schien ermüdet – entweder von der Erregung oder vom anstrengenden Weg über die Steintreppe. Er ließ sich in einen reichgeschnitzten Stuhl fallen und winkte Cyrion zu Wein und Speisen.


  »Ihr beeindruckt mich«, sagte Cyrion, »mit Eurer Tafel. Drei Jahre, sagt Ihr, wart Ihr hier gefangen?«


  »Teurer Freund«, entgegnete Juved. »Ich will nicht prahlen, doch ich bin Magier; ich kann mir diese Dinge beschaffen. Nur über jenes gräßliche Ding da draußen habe ich keine Gewalt.«


  Cyrion wählte einen Teller Brot und Fleisch. Beiläufig prüfte er den Inhalt der Gewürzfäßchen: Ingwer, Muskat, Pfeffer, Salz und Zimt. Als er nach dem Weinkrug griff, sagte Juved: »Auch für mich, teurer Freund. Ich bin erschöpft und will mich nicht erheben.« Cyrion goß Wein in einen Becher und reichte ihn seinem Gastgeber. Juveds Hand zitterte, und er lachte verlegen. »Vergebt meine Schwäche. Ich bitte Euch, seht Euch im Nebenzimmer um. Wählt aus nach Belieben.«


  Cyrion öffnete die Tür weit. Ein Bett stand darin, und den Rest des Raumes füllten okkulte Figuren, Amuletts, Tierstatuen und beschriftete Täfelchen. Alle bestanden aus wertvollen Materialien, aus Gold, Silber, Onyx, Elfenbein und Jade. An der Ostwand, fast verdeckt durch die Tür, hing ein schlankes Oval an einem Haken. Es schimmerte zart durch einen schwarzen Schleier, der es bedeckte. Und merkwürdigerweise fiel der Schleier zu Boden, kaum daß Cyrion seinen Blick darauf geworfen hatte.


  Der Schleier hatte einen Spiegel aus blankpolierter, makelloser Bronze verhüllt, der Cyrions Bild mit der perfekten Klarheit eines Glasspiegels reflektierte.


  »Also habt Ihr Zilumis Spiegel entdeckt!« rief Juved. Seine Stimme klang frischer, und er strahlte. Obgleich er den Spiegel selbst vom anderen Zimmer aus nicht sehen konnte, bemerkte er Cyrions Interesse an der Ostwand und erriet seine Ursache. »Ist er nicht hübsch?«


  »Die Nomaden haben eine Redensart«, sagte Cyrion. »›Es ist schwer, durch einen Schleier hindurchzublicken.‹«


  Juved schien beunruhigt.


  »Ist denn der Schleier nicht herabgefallen? Für gewöhnlich tut er das, wenn jemand den Raum betritt – die Zugluft, ohne jeden Zweifel.«


  »Der Schleier ist gefallen«, bestätigte Cyrion. Er stand vor seinem eindrucksvollen Abbild, wie in eitle Gedanken versunken. Aber unerklärlicherweise war er blaß geworden.


  »Ihr erinnert Euch gewiß der Geschichte Zilumis«, führte Juved, wieder heiter, aus. »An ihren Stiefvater, König Hraud, der den Propheten Hokannen in seinen Verliesen eingekerkert hatte; und Zilumi, als sie den Propheten zum erstenmal sah, wurde von Liebe zu ihm überwältigt. Sie war eine Zauberin und Hexe, mit goldenen Augen und bronzenem Haar in der Farbe des Spiegels. Hraud begehrte sie jedoch selbst, und eines Nachts bat er sie, ihm die erotischen Tänze vorzuführen, welche die Dämonen sie gelehrt hatten. Trunken versprach er ihr dafür Juwelen und Reichtümer. Er trank noch mehr, und schließlich, als er immer lüsterner wurde, je hartnäckiger sie sich weigerte, schwor er beim Namen Gottes und vor seinem Hofstaat, er würde ihr für einen einzigen Tanz alles geben, was sie von ihm verlangte. Da tanzte sie. Und ihr Tanz, so hörte man, brachte Kerzen dazu, sich an ihm zu entflammen. Als ihr Tanz zu Ende war, erinnerte Zilumi Hraud an sein Versprechen. Er lachte und fragte, was sie gern hätte. ›Gib mir‹, so sprach Zilumi, ›den Kopf des Hokannen, abgetrennt von seinem Leib.‹ Hraud war entsetzt, denn obwohl er den Propheten eingekerkert hatte und in seinem Verlies verfaulen lassen wollte, schreckte er davor zurück, von sich aus seinen Tod zu befehlen. Aber Zilumi bestand auf ihrem Wunsch. ›Du schworst einen Eid vor Gott und deinem Hof!‹ Hraud bot ihr als Ersatz Truhen voller Schätze, ja selbst sein Königreich. Aber Zilumi blieb unerbittlich. ›Den Kopf des Hokannen und nichts anderes.‹ Und schließlich, in Schweiß gebadet, gab Hraud sich geschlagen und hob die Hand, um dem Henker ein Zeichen zu geben. Da ergriff Zilumi wieder das Wort. ›Es ist uns allen bewußt, daß du mir mit seinem Kopf das Leben des Hokannen gibst.‹ Hraud nickte zerknirscht. ›Dann‹, sagte Zilumi, ›gehört das Leben von Hokannen mir, und ich möchte, daß er nicht getötet, sondern freigelassen wird.‹ Hraud konnte nicht anders als seine Einwilligung geben. Der Prophet wurde also aus der Gefangenschaft entlassen. Und Zilumi entsagte dem Leben in Luxus und der Zauberei und folgte Hokannen in die Wüste, wo sie, um ihr geläutertes Herz unter Beweis zu stellen, ihr Haar abschnitt und ihre feinen Kleider in den Sand warf. Auch ihre magischen Instrumente ließ sie zurück, unter ihnen diesen Spiegel, mit dem sie ihre abscheulichen Zaubereien vollbracht hatte.«


  Cyrion stand reglos.


  »Ich kenne die Geschichte. Viele behaupten, Gegenstände aus Zilumis Besitz in Händen zu haben.«


  »Dieser Spiegel hingegen«, sagte Juved leise, »wird Euch beweisen, daß er tatsächlich dem Bösen entspringt.«


  Der Mann vom Turm hatte sein Gleichgewicht soweit wiedererlangt, daß er zur Tür kam. Er umklammerte Cyrions Arm und führte den Jüngeren aus der Schlafkammer zurück in das größere Gemach.


  »Habt Ihr gefühlt, mein edler Streiter, wie es Euch die Seele aus dem Leib zog?«


  Die Farbe war in Cyrions Gesicht zurückgekehrt. Fröhlich fragte er: »Woraus schließt ihr, daß ich eine Seele besitze?«


  Ein sorgenvolles Stirnrunzeln verdrängte das Lächeln von Juveds Zügen.


  »Es schmerzt mich, Euch auf diese Weise zu vernichten«, sagte er, »aber mein Ego hat triumphiert. Ich möchte leben. Und obwohl mir die Vergeudung Eurer Lebenskraft zutiefst zuwider ist – was sein muß, muß sein. Das reiche Wissen um Zauberkräfte und Magie, das ich der Welt kundtun kann, sollte, verglichen mit Eurer vergänglichen Schönheit und Stärke, wertvoller für die Menschheit sein. Gott wird mir vergeben.«


  Juved sprach bestimmt und mit Nachdruck. Sein Lächeln vertiefte sich.


  »Ich habe Euch eine Geschichte erzählt, von Zilumi, Hraud und Hokannen. Soll ich Euch die Geschichte von Juved und dem Spiegel erzählen?«


  Cyrion ging ans Fenster. Welche Gedanken ihn bewegten, war nicht zu erkennen. Aber er blickte hinab, als lockte ihn etwas von unten, als riefe ihn eine unhörbare Stimme aus der Oase. Auch der östliche Himmel strahlte nun wie ein Topas. Unter den Bäumen am Wasser, das der Abend purpurn gefärbt hatte, stand etwas. Undeutlich, klein, ein zwergenhaftes Wesen, nicht ganz wahrnehmbar. Ein Schatten? Ein weißer Schatten? Und wo das Monster in seinem Todeskampf gelegen hatte, war der Boden leer ...


  »Der Bronzespiegel der Zilumi ist in meinen Besitz gelangt«, erklärte Juved, »und ich hatte vor, ihn für gewisse magische Experimente zu verwenden. Er wog nicht schwer, unerklärlicherweise, und er war ohne Makel, wie Ihr Euch selbst überzeugen konntet. Doch haftete ihm ein schrecklicher Fluch an, vermutlich aus den Hexentagen der Prinzessin selbst stammend, damit nur sie allein über seine Kräfte gebieten konnte. Seit dieser Zeit hatte er in einem Kästchen vergraben gelegen, aus dem ihn nur die wirkungsvollsten Zaubersprüche wieder zu befreien vermochten. Nachdem mir die Befreiung gelungen war, blickte ich daher als erster in den Spiegel. Augenblicklich fühlte ich eine gewisse Schwäche, als ob mein Geist, meine Seele oder eine vergleichbare innerliche Urkraft erbarmungslos aus mir gesogen würde. Als die Spannung nachgelassen hatte, suchte ich verzweifelt nach ihren Ursachen. Diesen Turm, in den ich mich während meiner Experimente zurückgezogen hatte, hatte ich bereits mit magischen Eigenschaften ausgestattet. Keine bösen Kräfte konnten sich innerhalb seiner Mauern manifestieren. Doch als ich aus dem Fenster spähte, erblickte ich – was glaubt Ihr wohl, erblickte ich, mein wohlgestalter Held?«


  »Wie könnte ich es wagen, Euch vorzugreifen?« antwortete Cyrion artig, seinen Blick immer noch auf die Oase zu seinen Füßen geheftet.


  »Ihr seid sehr klug«, fuhr Juved fort. »Ich werde Euch berichten, was ich sah. Ein Ding, nicht Mensch, nicht Geist, zwei und einen halben Meter groß, weiß wie geschmolzener Stahl, nichts als Haut und Knochen und schwarze Klauen – so lauerte es da unten, sabbernd und geifernd. Der Spiegel, Ihr versteht, hat einen Teil meiner Seele von mir genommen, hat ihn umgekehrt und das genaue Gegenteil von mir geschaffen: riesig und dürr, wo ich klein und beleibt bin; weiß statt meiner Olivhaut; barbarisch und wild, während ich gebildet und zurückhaltend bin.


  Doch ich bin kein Narr. Ich verriegelte die Tore des Turms als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme, und indem ich meine Schriften und Pergamente studierte, konnte ich eindeutig bestimmen, welcher Art dieses Wesen da unten zuzuordnen war. So erfuhr ich, daß sein höchstes Verlangen darin bestand, mich zu ermorden, mein Blut zu trinken und mit meinem Tod aufzuhören zu existieren. Ich erfuhr auch, daß ich das Ding – selbst wenn ich den nötigen Mut dafür aufbrächte – nicht bekämpfen und töten konnte, obwohl ich durchaus in der Lage war, Schwachstellen an ihm zu entdecken und damit seine Unverwundbarkeit zu bezwingen, denn der Hauch unserer beiden Leben war verbunden, wenn auch in Feindschaft, und der Tod dieses Wesens wäre auch mein eigener.


  Zwei Wege gab es zu meiner Rettung; den ersten davon habe ich dann beschritten. Mit Hilfe meiner magischen Kräfte lockte ich Menschen hierher, so viele ich konnte, die Jahre hindurch. Das Monster stürzte sich auf diese Unschuldigen, brachte sie um, wartete, bis sie ausgeblutet waren, und verschlang sie mit Haut und Haar. War sein schauerlicher Hunger gestillt, so ließ es mich in Frieden, was mir sogar erlaubte, mich ein Stück von der Oase zu entfernen, obwohl es mich stets verfolgte.


  Vor kurzem besuchte ich benachbarte Quellen und vergiftete sie mit Salz – eine gute Methode, um zusätzliche Opfer an diese Wasserstelle zu bringen.


  Die zweite Methode, mich vor der Bestie zu schützen, zog ich nie ernsthaft in Betracht, teilweise deshalb, weil sie verlangt hätte, eine zweite Person mit mir in diesen Turm zu bringen. Das hätte ein unkluges Lockern meines magischen Schutzes vorausgesetzt. Außerdem griff das Monster jeden an, der hierherkam. Niemals erreichte jemand meine Tür, selbst wenn ich vorgehabt hätte, ihn einzulassen.


  Und nun, teurer Freund, Euer Kommen. Ihr habt die Frage nach der Verwundbarkeit des Monsters gelöst und es an den Rand des Todes gebracht, eines Todes, der, da ich und dieses Ding durch Seelenbande miteinander verknüpft sind, auch meiner gewesen wäre. Daher könnt Ihr verstehen, weshalb ich an Eure Seite eilte; könnt meinen Wunsch begreifen, Euer Gastgeber zu sein; und durchschaut meine Einladung, diesen Raum zu betreten, in dem der Spiegel hängt. Denn die zweite Methode, dem Fluch zu entrinnen, ist diese: Sollte ein anderer nach mir in den Spiegel blicken, so ist seine Seele verwirkt anstelle der meinen. Der Spiegel saugt einen Teil seiner Seele ein und entläßt den meinen. Die Spaltung seiner Seele beginnt, während die der meinen endet. Und wie wird das Monster bei Euch aussehen, tapferer Fremder? Klein, statt Eures hohen Wuchses, plump anstelle Eurer schlanken Gestalt, weiß anstelle Eurer Sonnenbräune, schwarz für Euer flächsernes Haar, abstoßend statt Eures Ebenmaßes? Blickt aus dem Fenster. Sagt mir, habe ich recht?«


  »Ihr könnt Euch selbst ein Bild machen«, sagte Cyrion.


  »Das habe ich schon getan. Aber ich habe den Eindruck, Ihr sinnt auf Rache, mein Freund. Ich sollte vielleicht etwas ausholen mit meiner Erklärung, bevor Ihr versucht, sie in die Tat umzusetzen. Erstens wird Euch vielleicht der Gedanke gekommen sein, daß der Austausch wieder rückgängig gemacht werden könnte – Eure Seele befreit und meine gefangen –, wenn es Euch gelingt, mich zu zwingen, noch einmal in diesen Spiegel zu blicken. Das stimmt in der Tat. Aus diesem Grund habe ich im Laufe meines Aufenthaltes hier einen Zauber gegen den unwahrscheinlichen Fall entwickelt und vorbereitet, wie er durch Euer Töten meines Umkehr-Ichs eingetreten ist. Sollte ich ein zweitesmal dem Bronzespiegel gegenüberstehen, so muß ich nichts anderes tun als eine ganz bestimmte Formel zu sprechen, um mich gegen seinen Zauber unempfindlich zu machen. Ganz furchtlos kann ich vor den Spiegel treten, vorausgesetzt, dieser Spruch kommt von meinen Lippen. Es genügt auch, wenn ich ihn denke – meine Zunge zu verstümmeln, würde Euch also nichts nützen. Und Ihr könnt mich nicht dazu bringen, unwissentlich in den Spiegel zu sehen, glaubt mir. Denn falls er so gut verborgen ist, daß ich ihn nicht erkennen kann, verhüllt etwa hinter einem Vorhang oder dichten Schleier, so dringt mein Bild nicht bis an seine Oberfläche, und sein Zauber kann nicht wirken.


  Vielleicht spielt Ihr mit dem Gedanken, daß Ihr meinen Spruch auf andere Weise verhindern könnt, indem Ihr mich etwa bewußtlos macht und dann dem Bronze-Oval gegenüberstellt; doch auch das wäre vergeblich. Wenn der Mensch schläft oder betäubt ist, ist die Seele losgelöst von seinem Körper und kann vom Spiegel nicht absorbiert werden. Sobald mein Bewußtsein aber zurückkehrt, würde ich den Spruch sagen und seine Macht brechen.


  Dies alles in Betracht gezogen, rate ich Euch, ergebt Euch Eurem Schicksal. Und Eurem Tod.


  Im Gegensatz zu mir ist es Euch nicht möglich, Blut und Leben eines anderen gegen das Eure auszutauschen. Ich wäre das einzige andere Opfer rundum. Und obwohl ich machtlos bin gegen das Wesen, das der Spiegel aus meiner eigenen Seele erzeugt hat, bin ich ganz und gar nicht machtlos gegen ein solches Wesen aus der Seele eines anderen. Zauberei beschirmt mich. Außerdem habe ich den magischen Schutz des Turmes aufgehoben, so daß ab nun Euer Gegenstück sich Eintritt verschaffen und Euch vernichten kann. Zu viele Unglückselige haben bereits ihr Leben gelassen. Ihr habt mir die Gelegenheit gegeben, meine Freiheit wieder zu erlangen, und Euer Tod soll der letzte sein. Deshalb: je schneller, desto besser. Ihr könnt Euch heldenmütig Eurem Monster da unten darbieten, Ihr könnt es aber auch töten. In jedem Fall wird das Ergebnis das gleiche sein: Ihr werdet beide sterben. Ihr habt mein Mitgefühl, doch mein Entschluß ist gefaßt. Tröstet Euch mit dem Gedanken, daß Euer Hinscheiden einem begnadeten Philosophen das Weiterleben ermöglicht.«


  »Ihr beschämt mich mit soviel Ehre«, sagte Cyrion.


  Den Bruchteil eines Augenblicks später war er mit der Behendigkeit einer Katze durch die Tür und über die Treppe hinab verschwunden.


  Juved verzichtete darauf, die Vorgänge in der abendlichen Oase zu verfolgen – nicht durch das Fenster und nicht im Kristall.


  


  Cyrions anderes Ich, geboren aus Zilumis Bronzespiegel, wartete fahl im Anbruch der Nacht.


  Seine Merkmale stimmten mit Juveds Voraussagen überein.


  Klein statt hochgewachsen, massig statt schlank, Roheit anstelle von Grazie, Widerwärtigkeit anstelle eines ansprechenden Äußeren. Auf dem schwammig-weißen Schädel wuchs schwarzes Drahtgewirr, das Gegenstück zu Cyrions hellem Haar. Zerrbilder von Ringen steckten an seiner grausigen Klauenhand. In der Linken hielt es ein Schwert, breiter an der Spitze als an der Basis und von der Farbe der Verwesung.


  Und es kicherte albern und einladend. Seine Zahnstummel grinsten, und es taumelte auf ihn zu durch die Dunkelheit, wie ein leuchtender Klumpen Unrat.


  Denn natürlich war es schwerfällig, wo er beweglich war, und töricht statt wendigen Geistes.


  Leichtfüßig und rasend schnell wich Cyrion zur Seite, fing das drahtige schwarze Haar ein und schnitt es ab. Das Ding wälzte sich auf dem Boden, und das weiße Blut floß phosphoreszierend in den Sand. Noch zweimal hieb das stählerne Schwert zu, und alle Klauen lagen unter den nächtlich duftenden Oleandern. Es stöhnte. Cyrion fühlte den Tod kommen – den Tod dieses Wesens, der auch sein eigener sein würde. Er mußte ihn kommen fühlen! Doch er ignorierte das Versiegen seiner Kraft.


  Er rannte in den Turm. Nichts stellte sich seinem Eindringen entgegen, jetzt, da die magischen Sperren entfernt waren. Seine Füße sprangen lautlos über den Stein, jeweils drei oder vier Stufen auf einmal. Das geringe Geräusch, das er verursachte, wurde vom Winseln des verwundeten Wesens unten übertönt.


  Juved hatte ihn nicht erwartet, und wenn, dann nicht in der Form, die Cyrion wählte. Wie ein Irrlicht zuckte er in das Gemach. Einen Augenblick lang stand der Magier reglos da. Im nächsten traf der schwere Kristall, den Cyrion mit einer Handbewegung an sich gerissen hatte, Juveds Stirn mit betäubender Wucht.


  


  Juved erwachte voll Übelkeit und Unbehagen. Obwohl er alles in Erinnerung behalten hatte, was vorgefallen war – den Spiegel, den Trick, Cyrion und den Kristall –, wurden diese Erinnerungen überdeckt von dem heftigen Schmerz in seinem Kopf und der Unmenge Salz, die methodisch auf seinen Lippen, seiner Zunge und in seinem Gaumen verrieben worden war. Würgend und spuckend erhob er sich schwankend auf die Knie, umklammerte den Weinkrug auf dem Tisch und schluckte einen Mundvoll Wein, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Es war bedauerlich, daß es ihm nicht gelang, denn auch der Wein war ungenießbar gemacht. Der gesamte Inhalt der Gewürzfäßchen war in den Krug geleert worden, nicht nur das Salz, sondern auch Zimt und Pfeffer, Muskat und Ingwer. Die Übelkeit forderte augenblicklich ihren Tribut.


  Erleichtert, doch immer noch bebend, mit tränenden Augen und ausgedörrter Kehle stieg Juved behutsam die Treppe hinab. Cyrions kindische Rachsucht überraschte Juved. Es erzürnte ihn, daß ein junger Mann von so einzigartiger Ausstrahlung den Tod nicht vornehm oder zumindest ergeben akzeptierte. Dieser Streich, den er ihm mit Gewalttätigkeit und den Gewürzen gespielt hatte ... Juved würgte heftig und torkelte eilig in die kühle, abendliche Ruhe der Oase.


  Der Mond hing über den Palmen, klar und elfenbeinern, und überflutete das Wasser des Teiches mit märchenhaftem Schimmer.


  Ungeachtet der Bosheit Cyrions hatte Juved sein Ziel durch Klugheit und Schläue erreicht. Er hatte nichts mehr zu befürchten. Eine kurze Übelkeit statt eines grausamen Todes – was war das schon?


  Im Wohlgefühl seiner Sicherheit kniete Juved am Teich nieder und beugte sich hinab zum Wasser. Ängstlich wandte er den Blick von einem undeutlichen, bleichen Schatten zwischen den Oleandern ab. Bald würde das gräßliche Wesen verenden und verschwinden. Cyrions Gestalt war erfreulicherweise nicht zu sehen. Schließlich hatte der tapfere Mann des Schwertes doch soviel Anstand aufgebracht, sich hinaus in die Wüste zu schleppen, um sein Ende abzuwarten.


  Dankbar kostete Juved das klare Naß des Teiches. Er überwand ein plötzliches Gefühl des Schwebens – ein kurzes Wiederaufwallen seiner Übelkeit – und trank in ruhiger Gelassenheit und mit wachsendem Wohlbehagen. Bis ein länglicher Schatten den Schein des Mondes auf dem Wasser verdeckte.


  Da schrie Juved auf und wand sich und erschauerte unter dem Anblick der langen, dürren Gestalt, der glühenden Augenhöhlen, der scharfen Klauen des Wesens, das ein Teil von ihm war, das der Spiegel zuallererst aus seiner, Juveds, Seele gefertigt hatte.


  


  Knapp hinter den Oleandern lag Cyrion in den nachtdunklen Dünen und ließ das Leben in sich zurückströmen wie Treibsand im Wind. Viel war im Turm zu erledigen gewesen, bevor er sich Ruhe gegönnt hatte. Als das sterbende Monster den Hauch seines Lebens mit sich zu nehmen begann, hatte er gewußt, daß er dieses Spiel mit dem Tod trotzdem gewinnen müßte. Aber der Tod hielt sich nicht an Spielregeln, nicht an Ehre und Rechtfertigung. So lag er da, den Mondschein weiß auf seinen Lidern, und wartete darauf, zu enden oder weiterzubestehen.


  Doch Leben ist beharrlich, und sein Zurückströmen brachte ihm süßen Trost.


  Bald erhob er sich und wandte sich zum Ufer des Teiches, darauf bedacht, dem Wasser nicht zu nahe zu kommen, obwohl nichts zu sehen war, nichts geblieben war von Zauberer und Monster.


  Sorgfältig kratzte Cyrion die Warnzeichen in die Stämme der Palmen, die besagten, daß das Wasser der Oase ungenießbar war.


  Danach begann er, aus hinreichender Entfernung Sand und Erde in den Teich zu schieben und zu schaufeln, und er ruhte nicht eher, bevor er die Oase in eine schlammige Sumpflandschaft verwandelt hatte und der Grund des Teiches um einiges gehoben war. Erst dann hatte er das begraben und ausgetilgt, was vorher nur getarnt gewesen war, seine reflektierende Eigenschaft unvermindert vorhanden im nächtlichen Wasser. Und der sinkende Sand bedeckte den Bronzespiegel, den Cyrion in den Teich geworfen hatte, nicht lange, bevor Juved sich darüberbeugte, um zu trinken.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Biggy Winter


  


  John Brunner

  
 Der Mann, der das tausendjährige Reich sah


  


  


  Wenn mir Mr. Secrett noch einmal sagt, daß es Leute gibt, die für die clus-de-sac* der Geschichte bestimmt sind, und daß er einer dieser Leute ist, und daß er denkt, ich sei auch einer davon, dann werde ich schreien.


  Weil ich schreckliche Angst davor habe, daß er recht haben könnte.


  Wie sonst wäre die Tatsache zu erklären, daß – egal wie unheimlich oder außergewöhnlich mein gegenwärtiges Problem auch sein mag – Mr. Secrett unvermeidlich im Zusammenhang damit auftaucht? Noch schlimmer, er hat immer ...


  Beinahe hätte ich gesagt: eine Erklärung parat. Möglicherweise wäre Halluzination korrekter.


  Indessen, wenn man ihn so ansieht, würde man nie vermuten, welch wildes Seemannsgarn ihm zu spinnen gegeben ist. Besonders im Ausland ist er die vollkommene Karikatur eines altmodischen Engländers, Aertex-Hemden und Austin Reed-Halskragen ergeben und Fremden gegenüber höflich gönnerhaft.


  Abgesehen natürlich von den Schweizern, die die Engländer schon immer als psychologische Vettern betrachtet haben: Bürger einer von Land eingeschlossenen Insel sozusagen, die in sich deutsche, französische, italienische und rätische Sprachgruppen vereinigen, als wären sie Gegenstücke von Englisch, Schottisch, Walisisch und Irisch.


  Also hätte ich vermutlich wirklich nicht überrascht sein sollen, als in meinem Hotelzimmer in Riehen, einer dieser seltsamen kleinen Halbinseln in der Nähe von Basel, wo die Schweiz aus längst vergessenem historischen Grund nach Deutschland hineinragt, das Telefon klingelte und ich dank zuviel hervorragendem Williams Christ-Obstbranntwein durch einen Katzenjammernebel hindurch seine nur allzu vertraute Stimme hörte:


  »Scrivener! Wovon in aller Welt waren Sie besessen, daß Sie solch einen Mischmasch von Unsinn über General Wentschler ausplaudern konnten?«


  Ich durchforschte eine ganze Skala von Flüchen und machte mir klar, daß sie jedem anderen gegenüber wirksam sein mochten, auf Mrs. Secrett jedoch, wie ich wußte, absolut ohne Eindruck blieben, und so gab ich mich am Ende damit zufrieden, bitter zu sagen: »Ich nehme an, Sie kennen die wirkliche Geschichte?«


  »Natürlich tue ich das!« dröhnte er mit jener Fröhlichkeit, die vor dem Frühstück besonders widerlich ist ... Obwohl es jetzt, wie ich entdeckte, als ich meine Uhr konsultierte, Viertel nach neun und er zweifellos seit sieben unterwegs war. Vielleicht sogar schon seit sechs ...


  »Warum sind Sie dann«, fragte ich, »gestern abend nicht statt zu mir zum Fernsehen gegangen?«


  »Oh, man hätte mich nicht darum gebeten, oder? Der international gefeierte Mr. Scrivener jedoch ...«


  »Hören Sie auf damit!« sagte ich ärgerlich zu ihm. »Wo sind Sie?«


  »In der Hotelhalle. Ich nehme an, Sie haben noch nicht gefrühstückt?«


  »Nein, noch nicht«, pflichtete ich mit bitterer Ironie bei.


  »Ich habe natürlich schon, aber ich könnte noch eine Tasse heiße Schokolade verkraften – man bereitet sie hier so gut zu, nicht wahr? Ich sehe Sie dann an der Empfangstheke – in zehn Minuten.«


  


  Nachdem ich das Telefon aufgelegt hatte, zog ich erst einmal in Betracht, einfach weiterzuschlafen; die Vorhänge waren noch zugezogen, und der Raum war verführerisch dunkel.


  Dann siegte jedoch die Neugier, und ich schwang die Beine verdrießlich Richtung Boden. Außerdem hatte der alte Bastard recht: Ich schämte mich der Vorstellung, die ich gestern abend geboten hatte, und die einzige Entschuldigung, die ich anbieten konnte – das Honorar, das man bezahlt hatte, war großzügig genug gewesen, um mich – sagen wir mal – bemüßigt zu fühlen zu gefallen ...


  Wenn nur Mr. Secrett nicht aufgetaucht wäre, dann hätte ich mein Gewissen dadurch beschwichtigen können, daß ich alles notwendiger Erfahrung zugeschrieben hätte – und eine Woche später wäre ich glücklich nach Hause gefahren, oder jedenfalls ein paar Tage später als geplant. Ich war auf einem (wie ich es vor mir selbst rechtfertigte) sogenannten Arbeitsurlaub – und behielt etwas im Auge, das wie ein vielversprechender Hinweis auf eine Reihe von Artikeln ausgesehen hatte. Zwei Tage, nachdem ich hier angekommen war, und sein Zeug wurde in mehreren Zeitungen gleichzeitig veröffentlicht.


  Während ich versuchte, nicht allzu enttäuscht zu wirken, und nach Hause zurückkehren wollte, bevor mir vollends sämtliche Mittel ausgegangen waren, trieb ich mich in der Hoffnung herum, bloßes Glück könnte mich zu einem anderen Projekt führen – und genau das passierte. Ein Fernsehproduzent in Basel bekam von einer wirklich seltsamen Affäre Wind, machte sich auf die Suche nach Leuten, die sie maßgeblich kommentieren konnten, und erfuhr, daß ein ausländischer Schriftsteller in Riehen war und – was noch ausschlaggebender war – genügend Deutsch sprach, um auf dem Bildschirm ein paar Fragen beantworten zu können.


  Fabelhaft! Sowohl von meinem als auch von seinem Standpunkt aus, besonders, nachdem ich im Geist sein Angebot in Pfund Sterling umgerechnet hatte.


  Sie schickten mir also eine Limousine, bewirteten mich mit Wein und gutem Essen, erzählten mir die Geschichte (dreimal, um sicherzugehen, daß meine holperige Beherrschung des Deutschen nicht zu einem peinlichen Mißverständnis führte) lehnten sich dann zurück und warteten darauf, daß ich eine Erklärung à la von Däniken oder Laszlo Perkins hervorbrachte.


  Welche – ich gestehe es mit Erröten – tatsächlich alles war, womit ich aufwarten konnte. Aber wenigstens kann ich als mildernden Umstand anführen, daß ich die Geschichte erst zwei Stunden, bevor ich vor die Kamera trat, gehört hatte.


  Was man mir erzählte, war folgendes:


  Als vor einem Monat in den Alpen die Frühlingsschmelze einsetzte, hatte eine Patrouille in der Umgebung eines Wintersportzentrums Sprengstoff zur Explosion gebracht, um Lawinen vorzubeugen, und dabei den in einen bizarr gespaltenen Gletscher eingefrorenen Leichnam eines Mannes gefunden. Sie vermuteten, daß es sich um einen verunglückten Bergsteiger handelte, und hackten ihn frei ... nur um festzustellen, daß er in voller Abendkleidung dalag, mit Markenlederschuhen und einem Überziehmantel, der – obwohl mit einem Pelzkragen versehen – nicht gerade zum Bergsteigen geeignet war.


  Man war in der Lage, die Bewegung des Gletschers rechnerisch festzulegen, und schloß daraus, daß der Mann vor dreißig bis fünfzig Jahren vom Einbruch eines Schneegestöbers überrascht worden sein mußte. Als der Chirurg den Toten im örtlichen Leichenschauhaus nach Hinweisen untersuchte, fand er Tätowierungen unter dem linken Arm.


  Es waren eine Blutgruppe – Gruppe 0 – und eine Reihe von Ziffern, die einer der medizinischen Assistenten erkannte. Es war eine Waffen SS-Nummer.


  Man hielt Rückfrage bei dem berühmten Nazi-Jäger Simon Wiesenthal und stellte fest, daß es sich der Tätowierung nach um General Horst Wentschler handelte, der vom September 1943 bis zum April 1944 im Gau oder Verwaltungsbezirk Böhmen Gesamtverantwortlicher für die ›Endlösung der Judenfrage‹ gewesen war. Und Böhmen, das jetzt wieder zu dem Land gehörte, das kurz die Tschechoslowakei gewesen war, lag weit von der Schweiz entfernt – besonders im Krieg.


  Es war geschichtlich belegt (da Dokumente, die dieses Ereignis betrafen, den Zweiten Weltkrieg überlebt hatten), daß General Wentschler am 3. April 1944 von seinem Offiziersburschen in guter Laune gesehen worden war. Er hatte angedeutet, daß ihm eine Art Ehre erwiesen werden solle; daraus schloß der Bursche, daß er vorgeladen worden sei, um vom Führer eine weitere Auszeichnung zu erhalten. Ein Wagen holte ihn von dem Schloß ab, das als Hauptquartier diente. Sein Fahrer präsentierte scheinbar authentische Papiere, die offenbar jedoch gefälscht waren, denn Wentschler wurde nie wieder lebend gesehen.


  Jeder griff die Schlußfolgerung auf, daß er von einer gewissen Widerstandsgruppe entführt worden war. Geiseln wurden genommen, und nach einer Woche richtete man sie öffentlich auf dem Marktplatz der nächsten Stadt hin.


  Jetzt war er hier wieder aufgetaucht, erfroren, aber offenbar unverletzt; er trug sogar eine Blume am Revers. Allerdings ohne seine Identitätsdokumente – ohne sein geschätztes Eisernes Kreuz – und jenseits der Grenze, in einem neutralen Land.


  In der Fernsehshow saß mir ein örtlicher Journalist gegenüber, der zuerst drankam – und zwar mit all seinen Vermutungen, die ich gerne angestellt hätte: Wentschler habe festgestellt, daß die Deutschen den Krieg verlieren würden, deshalb habe er mit einem unbekannten Mittler einen Handel abgeschlossen, ihn in ein nicht kriegsbeteiligtes Land zu schmuggeln; aber bei dem Treffen sei niemand aufgetaucht, um ihn weiterzuleiten; in seiner Verzweiflung machte er sich zu Fuß durch den Schnee auf, um nach Hilfe zu suchen, verirrte sich, starb an Entkräftung ... mäßig treffend; ich wollte herausfinden, weshalb er im Abendanzug und mit solch unpassenden Schuhen unterwegs war, und war sogar damit beschäftigt, mir ein paar plausible Gründe auszudenken.


  Aber dann stellte ich fest, daß ich schließlich doch der Glücklichere von uns beiden war, denn der Show-Moderator konterte mit ein paar verheerenden Gegenschlägen. Wentschler war ein fanatischer Nazi, der wiederholt dafür belobigt worden war, daß er sich bei der Ausübung seiner ›Pflicht‹ keinerlei Mühe erspare; er war einer der jüngsten Männer im gesamten SS-Korps, der zum General befördert worden war; er ließ ein persönliches Vermögen zurück, das er, weil alleinstehend und kinderlos, zur Förderung der Nazi-Herrschaft bestimmt hatte; und er war von keiner Wache und keinem Wachtposten oder Polizisten auf seinem Weg von Böhmen zur Schweizer Grenze gemeldet worden – und das zu einer Zeit, als sich das Kriegsglück bereits zu wenden begonnen hatte und über die Reisen eines jeden (selbst die der Generale) strengstmögliche Kontrollen verhängt worden waren.


  Das brachte mich auf den Entführungsgedanken zurück. Als sich die Kameras auf mich richteten, wies ich vage darauf hin, daß Wentschler wohl doch von einer Widerstandsgruppe hereingelegt worden war, allerdings keiner örtlichen – vielleicht von Leuten mit erstklassiger Unterstützung alliierter Spezialeinheiten. Der Moderator zeigte mir ein warnendes Stirnrunzeln. Das war nicht das, was er von mir und meiner wilden Schriftstellerphantasie erwartet hatte. Außerdem hätte ihn, wie er laut sagte, eine solche Gruppe zum Verhör zu einer alliierten Basis gebracht und ihn nicht freigelassen, sobald er über der Schweizer Grenze gewesen war.


  Also hat er es vielleicht geschafft zu entkommen, bot ich an ... Aber das klang selbst in meinen Ohren schwach, und in diesem Stadium hatte ich mich damit angefreundet. Im letzten Augenblick fiel mir H. Beam Pipers klassisches Gedicht He Walked Around the Horses ein, und die nächsten fünf Minuten verbrachte ich damit, eine Raum-Zeit-Krümmung zu entwickeln – keine sehr leichte Aufgabe auf Deutsch, zumindest für jemanden, dessen Vokabular so begrenzt ist wie meines. Aber das war genau das, was jeder erwartet hatte. Im ganzen Studio gab es strahlende Gesichter, die Show ging zu Ende, und der Produzent bestand darauf, mich in die Kantine mitzunehmen und diesen ausgezeichneten Obstschnaps anzubieten. Gegen Mitternacht packte man mich in ein Auto und brachte mich nach Riehen zurück.


  Ich hatte schuldbewußte Träume.


  


  »Anfangs dachte ich mir auch, es könnte so gewesen sein«, sagte Mr. Secrett, wobei er mir die dritte Tasse Kaffee einschenkte. »Aber trotzdem schäme ich mich für Sie. Raum-Zeit-Krümmung, fürwahr! Ein Augenblick des Überlegens hätte Ihnen die einzig logische Schlußfolgerung aufgezeigt, und ich müßte sie Ihnen jetzt nicht auseinanderklauben.«


  »Ersparen Sie mir Ihren Sarkasmus«, murmelte ich. »Ich bin in einem Zustand, da ich nicht einmal feststellen kann, ob Sie wirklich hier sind oder ob ich noch immer Alpträume habe.«


  Er sah verletzt aus. »Sicher wissen Sie, daß ich jedes Frühjahr eine Wandertour im Bergland mache ... Ah, natürlich! Ich glaube, ich habe Sie nicht mehr gesehen, seit ich mich entschloß, dieses Jahr in die Schweiz zu fahren, statt in die Pyrenäen oder in den Harz. Wir sollten engere Verbindung halten, alter Junge!« Er stieß mich spielerisch mit dem Ellbogen an. Ich zuckte zusammen.


  »Jedenfalls«, fuhr er fort, »erreichte ich die Herberge, in der ich ein Zimmer reserviert hatte, und es war noch zu früh, um zu Bett zu gehen. Deshalb sah ich eine Weile fern, um zu erfahren, wie die andere Hälfte der Menschheit lebt, haha! Und da waren Sie – in Lebensgröße, aber nicht so natürlich wie jetzt – und sprachen über Wentschler, ausgerechnet über Wentschler! Nun dachte ich mir, ich könnte einem Landsmann einen Gefallen tun und vor den Journalisten kommen. Haben Sie die Zeitungen gelesen? Nein, natürlich nicht. Aber ich habe im Bus ein ziemlich rüdes Revolverblatt gelesen, und offenbar hat die Show, in der Sie auftraten, den Ruf, die niederen Instinkte des Zuschauers zu befriedigen – ein Versuch, das Publikum gegen die Fernsehkonkurrenz jenseits der Grenze bei der Stange zu halten.«


  »Das ist verständlich«, seufzte ich. »Aber wissen Sie nun, was mit diesem gottverdammten General tatsächlich passierte?«


  »Ausnahmsweise«, sagte Mr. Secrett, lehnte sich zurück und starrte ins Leere, »werde ich Ihrer Wahl der Adjektive beipflichten. Für gewöhnlich betrachte ich Wörter wie ›gottverdammt‹ als ärgerliche Atemverschwendung. Aber im Fall von Horst Albrecht Wentschler ist dieser Ausdruck besonders treffend. Was auch der Grund dafür ist, daß es mir nicht leid tut, daß er das Opfer des raffiniertesten Schabernacks der Geschichte wurde. Stellen Sie sich bitte vor ...«


  


  Es war später Abend. Müde, da er den ganzen Tag damit verbracht hatte, nachzuforschen, zu beweisen und die schuldigen Beteiligten hinzurichten (die Anklage hatte gelautet, Juden hätten erfolgreich Wachtposten eines Konzentrationslagers bestochen, um im Austausch gegen Goldzahnfüllungen Lebensmittel zu besorgen), betrat General Wentschler sein Schlafzimmer, in dem ein helles Kaminfeuer brannte.


  Und blieb auf der Stelle stehen, griff gleichzeitig nach seiner Pistole. Anstelle seines Burschen erwartete ihn ein Fremder – der noch dazu in seinem Lieblingssessel saß.


  Aber der Mann unternahm keinen Versuch, sich zu entfernen. Er erhob sich und ließ ein forsches »Heil Hitler!« verlauten. Darüber hinaus war er mit einer Uniform bekleidet, die mit der Wentschlers fast identisch war: schwarz, mit silbernen Abzeichen. Fast identisch. Wo war, wenn überhaupt, dieses Emblem mit Totenkopf und gekreuzten Raketen je zuvor zu sehen gewesen?


  »Herr General! Erlauben Sie mir, mich vorstellen zu dürfen! Ich bin Leon Wolfhaber, und ich habe die Ehre, Oberkommandant der Wissenschafts-SS zu sein. Und ...« Wie durch Zauberei hatte er seine eigene Pistole hervorgezogen, während Wentschler seine Hand noch über der Halfter schweben ließ, und sie sah keiner anderen Pistole ähnlich, die der General bisher gesehen hatte. »... ich muß Sie davon in Kenntnis setzen, daß ich, wenn Sie auch nur einer lebenden Seele gegenüber ohne die ausdrückliche Erlaubnis von mir selbst, Herrn Himmler oder dem Führer erwähnen, daß Sie von der Existenz meiner Organisation wissen, gezwungen sein werde, Ihr Schweigen sicherzustellen. Setzen Sie sich! Sie werden das, was ich Ihnen zu sagen habe, höchst interessant finden.«


  Es war etwas in den Augen dieses Fremden, das Wentschler daran hinderte, nach seinem Adjutanten zu rufen. Langsam durchdachte er das, was er gerade gehört hatte, und Erregung erfüllte ihn.


  Wissenschafts-SS?


  Er hatte nie zuvor von einem ›wissenschaftlichen‹ Zweig der Schutzstaffel gehört. Aber es war vollkommen glaubhaft! Man wußte von den Superwaffen, die den Sieg Deutschlands direkt aus dem Kiefer der Niederlage reißen würde – den Raketen, die, waren sie erst einmal entwickelt, tödliche Vernichtung nicht nur auf Großbritannien, sondern auch auf Amerika niederregnen ließen. Immer wenn die Wolken der Schlacht am dunkelsten aufragten, erschien stets etwas, das die Aussicht auf morgen erhellte, und sei es nur ein noch schneller wirkendes Giftgas, um noch mehr Juden in noch kürzerer Zeit auszurotten.


  »Wie sind Sie hier hereingekommen?« bellte Wentschler, um soviel wie möglich von seinem üblichen Befehlston zu bewahren.


  »Oh!« Ein Schulterzucken. »Wir von der Wissenschafts-SS kommen und gehen, wie es uns beliebt, allein den Entscheidungen des Führers unterworfen. Und es geschieht auf einen von ihm höchstpersönlich erteilten Auftrag, daß ich Sie aufsuche.«


  Während er seine Pistole wieder in die Halfter steckte, winkte er in Richtung des anderen Sessels.


  »Setzen Sie sich, Herr General. Ich habe meiner Ordonnanz angewiesen, Wein zu bringen.«


  »Ihrer Ordonnanz? Was ist mit meiner?«


  »Ihr Personal ist bewundernswert geschult. Sie sind gelehrt worden, höhere Autorität instinktiv zu erkennen, was das Kennzeichen des wahren Ariers ist. Wäre dem nicht so gewesen ...« Ein Ausbruch von Heftigkeit. »... ich versichere Ihnen, ich hätte meine Mission aufgegeben und wäre nach Berlin zurückgekehrt!«


  »Was«, fragte Wentschler und gab mit diesem Satz jede Absicht auf, die Rechte des Eindringlings anzuzweifeln, »wollen Sie von mir?«


  »Ihnen soll eine Belohnung zuteil werden, die vorläufig, wie dies der Führer in seiner Weisheit verfügt hat, auf eine Handvoll jener beschränkt werden muß, die dem Ideal des Tausendjährigen Reiches am ergebensten sind, eine Auszeichnung, die jeden Orden, jedes Ehrenzeichen, jede Beförderung bei weitem übersteigt. Eine Belohnung, die bereits zwei Männern, die Sie kennen, gewährt wurde, welche sie jedoch, an ihre Pflicht gebunden, nie einem anderen gegenüber erwähnen und dies auch nicht tun werden, bis die Zeit reif ist, Nichtsdestoweniger ist es geschehen, und es wird auch in Ihrem Fall geschehen.«


  In dem Bewußtsein, daß sein Zuhörer jedes einzelne Wort begierig aufschnappte, nahm Wolfhaber seine strenge Schirmmütze ab und entblößte einen Kopf mit tadellos blondem Haar, das nicht kurz genug geschnitten war, um die Haut durchschimmern zu lassen.


  »Es hat viel Gerede von Reisen durch den Raum gegeben, Herr General. Und wenn wir unsere Kontinentalraketen abschießen, um die Städte des von Juden beherrschten Amerika zu zerstören, so werden diese tatsächlich durch den Raum rasen. Aber eine Abwehr gegen diese Form von Angriff ist zumindest vorstellbar.


  Haben Sie andererseits jemals einen Angriff durch die Zeit erwogen?«


  


  Für eine lange Weile stand Wentschler erstarrt. In der Zeit zurückzureisen und einen feindlichen Befehlshaber vor einer entscheidenden Schlacht zu eliminieren! Churchill, Stalin oder Roosevelt zu beseitigen, um zweitklassige Ersatzleute zum Ausfüllen ihrer Schuhe zurückzulassen! Welch ein Ausblick von Wundern tat sich mit jenen Worten auf!


  »Haben wir bereits ...?« keuchte er heiser. Aber Wolfhaber schüttelte den Kopf und sank in seinen Sessel zurück; es dauerte einen Moment, dann folgte Wentschler seiner Bewegung.


  »Unglücklicherweise haben wir viele Probleme zu bedenken. Ich nehme an, Sie haben sofort daran gedacht, die Vergangenheit zu ändern.«


  Trockenen Mundes nickte Wentschler.


  »An diesem Aspekt der Sache arbeiten wir noch. Was wir bisher jedoch erreicht haben: nicht Gegenstände – oh, abgesehen von Kleidungsstücken und anderen unbedeutenden Objekten –, sondern Leute in die Zukunft zu befördern. Es scheint, daß Zeitreisen am leichtesten realisierbar sind, wenn man mit dem Fluß der zukünftigen Tage zu tun hat. Nun, das ist nicht sehr überraschend; es ist leichter, eine Granate zu bauen als sie wieder zusammenzusetzen, nachdem sie losgegangen ist. Aber warten Sie einen Moment!« Wolfhaber zog seinen Ärmel zurück und konsultierte eine Uhr mit unwahrscheinlich vielen Zifferblättern. »Die Ordonnanz wird jeden Moment eintreten, und ihr ist nicht gestattet, solcherlei Gespräch zu hören.«


  Ein paar Herzschläge tickten dahin, und dann folgte ein Klopfen an der Tür. Wolfhabers knappes »Herein!« ließ einen untersetzten Mann mit Mondgesicht und ausdruckslosem Grinsen eintreten; auf einem Silbertablett trug er eine Flasche französischen Champagner, zwei geschliffene Kristallgläser und eine Schüssel kleiner Kekse mit dunkelgrünen Einschüssen.


  »Japanisch«, sagte Wolfhaber beiläufig, während er die Ordonnanz entließ und den Wein selbst öffnete, ohne dabei einen Tropfen zu vergießen. »Einer der wenigen Beiträge zur Zivilisation von unseren vorläufigen Verbündeten ... Übrigens«, setzte er hinzu, als sich die Tür schloß, »dieser Mann ist einer unserer genetischen Prototypen. Typisch dafür, wie sich die Sklaven verwandeln werden, wenn wir sie einsetzen, um die reichen Regionen der Ukraine zu bewirtschaften: ein perfekter Leibeigener, der sich mit seinem Herrn niemals auf eine Diskussion einlassen wird. Sie können sich vorstellen, daß wir Wissenschaftskünstler Ihrer Art, sich dem rassenhygienischen Problem anzunehmen, für ein wenig verschwenderisch erachten – wenngleich wir«, korrigierte er sich eilig, »solange der Führer dies für notwendig hält, Ihre Gründlichkeit nur bewundern können. Schon weisen Sie einen Gewinn in Form von Materialien, Zahnplomben und wiederverwertbaren Fetten auf, obgleich die Kosten mit zwei Mark pro Kopf für die Verbrennung der Reste ... Entschuldigen Sie mich! Probieren Sie einmal diesen Wein. Obzwar der Führer, wie Ihnen bekannt ist, Vegetarier und Abstinenzler ist, gewährt er ihm einen Platz im Keller in Berchtesgaden.«


  Wentschler hob sein Glas mit einem mechanischen »Prosit!«, nippte daran – und nippte noch einmal und trank das Ganze aus.


  »Und nun«, sagte Wolfhaber und schenkte ihm nach, »zum Kern meines Auftrages.


  Ich habe Ihnen gesagt, daß bestimmte Personen die Zukunft besucht haben und daß sie alle dem Ideal des Tausendjährigen Reiches ergeben waren. Sie können den Zweck dieses Unternehmens leicht erraten.«


  »Sie sollen darüber berichten, welche ganz bestimmten Schlüsselentscheidungen sich bezahlt gemacht haben?«


  Wolfhaber strahlte. »Glückwunsch, Herr General! Nicht einmal – aber ich muß meine Zunge hüten! Lassen Sie mich nur soviel sagen, daß Sie im Hinblick auf Ihre Vorgänger alle Rekorde in reaktionsschnellem Begreifen gebrochen haben. Sie werden sogleich verstehen, weshalb vollkommene Loyalität den Prinzipien des Nationalsozialismus gegenüber Grundbedingung für die Auswahl unserer Pioniere ist; wie sonst könnten wir uns eines ehrlichen Berichts sicher sein?«


  »Aber gewiß«, erlaubte sich Wentschler zu sagen, »wird man, wenn Sie bereits an dem Problem arbeiten, nämlich Informationen durch die Zeit zurückzuschicken, diese Angelegenheit bis zu – bis zu einem zukünftigen Zeitpunkt gelöst haben?«


  Eine Wolke schien Wolfhabers Stirn zu umhüllen. Er sagte: »Es kümmert mich, dies eingestehen zu müssen, aber es könnte gut sein, daß das Problem schwer zu handhaben ist. Konflikte mit einem Naturgesetz. Abgesehen von diesem einen Fall, auf den wir zufällig zu stoßen das Glück hatten – was bedeutet, daß sich unsere Forschung bezahlt gemacht hat. Es ist nämlich so, daß der Sektor Information im menschlichen Gehirn ausgeklammert ist. Wir können keine Nachricht in die Zukunft schicken und um Antwort bitten. Wir können einen lebenden Menschen schicken und ihn nach seiner Rückkehr befragen. Es ist nicht leicht! Wir sind aus einem bestimmten Grund darauf beschränkt, jemanden mit – äh – außergewöhnlichen Gedächtniskapazitäten auszuwählen, ihn einfach in eine Bibliothek zu schicken und ihm aufzutragen, ein Geschichtsbuch auswendig zu lernen. Alle unsere Erfolge – ich darf Ihnen vielleicht eingestehen, daß dieser Vorgang nicht immer Erfolg zeitigt – erzielten wir mit solchen Menschen, die in ihrer Persönlichkeit eine Art Wendepunkt der Geschichte darstellen. Sie können die Identität einiger von ihnen erraten, wenn Sie an die militärischen Befehlshaber denken, die seit dem Beginn des Projekts – das heißt, seit etwa einem Jahr – Niederlagen in glänzende Siege verwandelten. Es gab jedoch auch eine Anzahl von Enttäuschungen ... Aber ich bin sicher, Sie werden nicht zu ihnen gehören.«


  »Sie meinen, ich bin einer dieser – dieser entscheidenden Leute?«


  »Würde man Sie nicht solcherart betrachten, wäre ich nicht hier«, erklärte Wolfhaber voller Entschiedenheit und schleuderte sein Glas, nachdem er es geleert hatte, in den offenen Kamin.


  »Lesen Sie dies, es wurde mir gestern von Hitler persönlich überreicht, und entscheiden Sie, ob Sie die Herausforderung annehmen.«


  Er zog einen Umschlag aus der Tasche, der das Reichskanzleisiegel aus schwerem roten Wachs trug. Als er ihn öffnete, sah Wentschler das Wunder aller Wunder: einen Brief in der persönlichen Handschrift des Führers. Die Worte tanzten vor seinen Augen.


  


  Sehr geehrter General! Dieses Schreiben erreicht Sie durch die Hand des wohlverläßlichen Oberkommandanten Wolfhaber, der Ihnen erklären wird, weshalb der Führer einmal ein Folger sein muß. Es macht mich betrübter, als ich es sagen kann, daß mich die Vernunft davon überzeugt, jenen Moment aufzuschieben, in dem ich selbst Zeuge der Folgen meiner Handlungen sein kann. Bringen Sie mir jene Angaben, die ich brauche, um den Krieg rasch beenden zu können, und ich werde ewig in ihrer Schuld stehen.


  


  Angefügt war die wohlbekannte Unterschrift und das Siegel, das einen aufsteigenden Adler über einem Ring mit darin befindlichem Hakenkreuz zeigte.


  »Nun?« fragte Wolfhaber und erlaubte sich ein Lächeln. »Nehmen Sie an, oder müssen wir Sie als unwürdig entlassen und für Ihre Eliminierung sorgen, bevor Sie Gelegenheit haben, die Existenz dieses Projektes einem Dritten gegenüber zu offenbaren?«


  Wentschler reichte den Brief zurück und sprang in Habachtstellung. »Möge nie gesagt werden«, flüsterte er, »daß ich meinen Herrn in seiner Stunde der Not im Stich gelassen hätte!«


  »Ich war sicher, daß Sie so reagieren«, sagte Wolfhaber und erhob sich ebenfalls, als er den Brief zurücknahm. »Seien Sie also bitte so gut, auch den Rest meiner Anweisungen zu befolgen! Wechseln Sie augenblicklich Ihre Kleidung in Zivilkleidung – Abendgarderobe wäre am passendsten. Legen Sie alles ab, was Sie mit der Gegenwart verbindet, alle Identitätspapiere, alle Rangabzeichen, Orden und so weiter.«


  Wentschler verspürte einen Stich der Bestürzung.


  »Sogar mein Eisernes Kreuz?«


  »Alles«, sagte Wolfhaber hart. »Denken Sie einen Augenblick nach! Wen wünschen wir uns in der Zukunft anzukommen und den vollständigen Schmuck des Nationalsozialismus zu tragen ...?«


  »Oh!«


  »Genau! Sollten wir das Problem anders angehen, könnten wir eine Art von Persönlichkeitskult, selbst von Wiederauferstehung riskieren! Möglicherweise könnte leicht eine Religion entstehen!«


  »Das ist nicht ausgemerzt worden?«


  »Nicht, soweit uns unsere Techniken in diesem Stadium zu gelangen erlauben. Sie sind mit dem Ausdruck ›Feedback‹ vertraut?«


  »Äh ... ja, ich glaube schon.«


  »Um jeden Preis müssen wir vermeiden, das Kontinuum zu destabilisieren. Wir müssen unsere Methode anwenden, um die Zukunft des Nationalsozialismus zu schaffen, bevor wir riskieren können, die Alternativen zu erforschen. Nicht, daß dies eine Rolle spielt; natürlich nicht. Sämtliche Alternativen sind naturgemäß minderwertig. Tun Sie bitte, was ich gesagt habe.«


  Wentschler war vorübergehend in Verlegenheit. »Sie wollen, daß ich mir einfache Abendkleidung anziehe?«


  »Das habe ich bereits gesagt!« erwiderte Wolfhaber, wobei er erneut auf seine seltsame Uhr schaute. »Beeilen Sie sich! Es gilt, einen Termin einzuhalten!«


  »Aber ich fürchte ...« Das Geständnis fiel Wentschler schwer. »Ich fürchte, ich weiß nicht, wo meine Abendgarderobe ist.«


  »Aber Sie besitzen welche!«


  »Natürlich! In der Obhut meines Burschen!«


  Wolfhaber überlegte einen Moment lang. Schließlich sagte er mit einem Seufzer: »Nun denn, gut! Rufen Sie ihn, ziehen Sie sich um, treffen Sie mich in zehn Minuten am Haupteingang. Und bleiben Sie nicht aus!«


  »Ich schwöre bei meiner Offiziersehre, bei dem Motto auf meinem Dolch: Ich werde nicht ausbleiben!«


  Besänftigt wandte sich Wolfhaber zum Gehen.


  »Noch eins!« rief ihm Wentschler hinterher.


  »Ja?«


  »Wie weit soll ich geschickt werden?«


  »Ah! Wie alle unsere Freiwilligen möchten Sie in die ferne Zukunft reisen, nicht wahr? Würden auch wir – würde ich auch gern! Ich kann nur mit Bedauern sagen, daß es lediglich eine sehr kurze Reise sein kann: fünf, zehn, bestenfalls fünfzehn Jahre. Wir verlassen uns darauf, daß Sie uns bei Ihrer Rückkehr exakt sagen können, wann Sie angekommen sind. Und natürlich, daß Sie auf absolut alles aufpassen, besonders auf Nachrichtenberichte, deren Zeuge Sie geworden sind. Und noch etwas, das ich mir vorwerfe, übersehen zu haben.


  Bevor wir Sie tatsächlich in den Transmitter stecken – den Sie aus einleuchtenden Gründen nicht sehen oder dessen Standort Sie auch nur folgern dürfen –, werden wir eine kleine chirurgische Operation an Ihnen durchführen. Eine explosive Ladung wird in Ihren Hals eingepflanzt, direkt neben die Wirbelsäule. Bei der ersten Andeutung, daß Sie vorhaben, Ihre Identität zu verraten, wird sie explodieren. Der Eingriff wird – abgesehen von einer leichten wunden Stelle – kaum spürbar sein. Ich vertraue darauf, daß Sie dies nicht geneigt macht, Ihren Entschluß zu ändern?«


  »Aber wenn ich niemandem sagen kann, wer ich bin, wie wird dann ...?«


  »Es ist sehr einfach. Wir schicken unsere Anweisungen auf dem sogenannten langsamen Weg – mit anderen Worten, wir hinterlassen Nachrichten dort, wo unsere Nachfahren sie finden müssen –, und zwar Anweisungen, die erklären, was wir vorhaben. Die entsprechenden Vorkehrungen werden am anderen Ende getroffen. Wegen der kurzen Reichweite, die wir gegenwärtig noch haben, werden unsere Techniken im geheimen erforscht, aber unsere Nachfahren bekommen die Nachricht wirklich, und sie treffen auch die Vorkehrungen wirklich. In der Tat hatten die meisten unserer Freiwilligen einen ziemlich angenehmen Aufenthalt: eine Abendgesellschaft zum Beispiel oder einen Ball, oder die Chance, einer Militärparade beizuwohnen und danach in einer Offiziersmesse unterhalten zu werden ... Aber Sie drängen mich, zuviel zu sagen, Herr General!«


  Die Tür schlug zu.


  


  In einem Fieber der Erregung befahl Wentschler seinem Burschen, die von Wolfhaber geforderten Kleider bereitzulegen, während er sich wusch und rasierte. Es war jedoch unter seiner Würde zuzugeben, daß er seine geliebten Auszeichnungen zurückließ; er versteckte sie dort, wo man sie vor seiner Rückkehr mit Sicherheit nicht entdecken würde. Ihm kam in den Sinn, daß dies kaum sonderlich spät der Fall sein würde; mit der Kontrolle über die Zeit mußte die Wissenschaft in der Lage sein, ihn zurückzubringen, bevor seine Abwesenheit überhaupt bemerkt wurde ... Was offensichtlich Wolfhabers Nichterwähnung der Notwendigkeit erklärte, seine Abreise seinem Vorgesetzten zu melden.


  Wentschler summte zufrieden vor sich hin und überließ es seinem Burschen, die Schlüsse aus dem Benehmen seines Herrn zu ziehen, die er ziehen wollte. Dann zog er sich so exakt wie befohlen an und ging zum Hauptportal hinunter, wo ihn bereits ein Horch-Stabsfahrzeug erwartete.


  Weniger als zwei Kilometer vom Schloß entfernt schob sich eine Nadel aus den Polstern des Rücksitzes, von wo aus Wolfhaber seine Instruktionen vervollständigte, und noch bevor sich Wentschler über den Stich beschweren konnte, spülte ihn die Bewußtlosigkeit davon.


  Als letztes hörte er noch, wie sein Begleiter sanft sagte: »Denken Sie daran, Herr General: Selbst Sie dürfen nicht wissen, wo unsere Anlage stationiert ist ...«


  


  Er erwachte in normalem körperlichen Zustand (abgesehen von einem dumpfen Schmerz an der Halsseite, vor dem er jedoch gewarnt worden war) und fand sich bis auf seinen Hut, seinen Mantel und seine Handschuhe vollbekleidet auf einem seidenbezogenen Bett in einem Raum wieder, in dem vier Wandlampen pfirsichfarbenen Glanz produzierten. Es war Nacht, wie er in dem Moment bemerkte, als seine Blicke auf das Fenster fielen, denn die Vorhänge waren teilweise offen. Er war mit der Bereitschaft aufgewacht, über das, was Wolfhaber getan hatte, ärgerlich zu sein, und jetzt brachte ihn ein Reflex auf die Füße: Sein Verstand reagierte auf die unbeachteten Verdunkelungsvorschriften.


  Aber in dem Augenblick, da er durch die Fensterscheibe hinausschaute, wurde ihm klar, daß er einen Fehler beging. Da draußen gab es rechts und links hell leuchtende Straßenlaternen und weitere erhellte Fenster.


  Dies war keine Stadt in Gefahr vor Luftangriffen.


  Zum erstenmal begann er das Wunder zu glauben, das Wolfhaber ihm beschrieben hatte.


  Wenn er nur hinausklettern und auf Erkundung gehen könnte! Aber Wolfhaber hatte ihm auch erklärt, weshalb dies nicht nötig war, und außerdem gab es vor den Fenstern kräftige Gitterstangen, um ihn daran zu hindern.


  Wie durch sein Verlassen des Bettes alarmiert, erschien ein Mann in der Zimmertür. Er war ein großartiges arisches Exemplar: blauäugig, blondhaarig, fast zwei Meter groß. Er trug einen Frack und dazu eine schwarze Schleife ... aber vielleicht hatte sich die Mode geändert.


  Er sagte: »Ich freue mich, Sie wach zu sehen, Sir. Ihr Gastgeber und Ihre Gastgeberin erwarten Sie unten, sobald Sie sich frischgemacht haben. Seien Sie so freundlich, an die Tür zu klopfen, wenn Sie fertig sind, und es wird mir eine Freude sein, Sie nach unten geleiten zu dürfen.«


  Er verschwand wieder, und die Tür schloß sich mit einem harten Schnappen.


  Vermutlich war dieser Mann als erste Kontaktperson, die der General nach – nun, nach der ›Ankunft‹ traf, in das Zeitreise-Geheimnis eingeweiht ... Aber er durfte nichts als gegeben hinnehmen. Das hatte Wolfhaber betont, weil die Wissenschaftler bis jetzt nur wenig von der seltsamen und wunderbaren neuen Welt wußten, die er nun besuchte. Vor allem hatten sie darauf beharrt, nichts über ihre Nachfahren herauszufinden, da sie befürchteten, hierdurch den destabilisierenden Feedback-Effekt hervorzurufen.


  Deshalb mußte er vorläufig tun, was ihm gesagt worden war, auch wenn es ihm leid tat, daß er sich nicht daran erinnerte, wie er hierher transmittiert worden war. Ein glänzender Torbogen oder ein silberner Tunnel oder ...


  Egal! maßregelte er sich selbst. Und als er das Waschbecken neben dem Bett bemerkte, fiel ihm ein, daß er ›sich frischmachen‹ sollte. Recht willkommen; er fühlte sich beschmutzt von seiner Reise. Als er die Hähne aufdrehte und nach der nagelneuen Seife griff, erblickte er etwas im Papierkorb.


  Aus Neugier holte er es heraus. Es erwies sich als das Einwickelpapier der Seife ... und das war an sich schon bemerkenswert, denn er war seit langem an unverpackte, rechteckige und funktionelle Seife gewöhnt. Und darauf las er:
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  1950.


  Er hatte keine Zeit, über die Deutung des übrigen Textes nachzudenken, denn der blonde Mann war wieder da, er wartete gleichmütig in der Türöffnung und sagte: »Entschuldigen Sie, Sir, aber die ganze Gesellschaft ist zum Abendessen versammelt, außer Ihnen, und Sonnenuntergang ist lang vorbei.«


  Hastig trocknete Wentschler die Hände ab, machte von einem fleckenlos sauberen Kamm Gebrauch, der auf dem Beckenrand lag, und wandte sich dann zum Gehen.


  »Sind Sie der Sohn des Hauses?« erkundigte er sich.


  »Nein, Sir!« In einem Tonfall vager Verwunderung. »Ich bin der Unter-Butler. Bitte, folgen Sie mir.«


  Hinaus auf eine breite Empore mit Blick über eine hübsch gekachelte Halle, breite, dick mit Teppichen belegte Treppenstufen hinunter, zu einem doppeltürigen Vorzimmer, aus dem Musik sowie lebhaftes Schwatzen drangen. Unterwegs blickte sich Wentschler nach nützlichen Informationen um, aber alles, was er herausfand, war das Offensichtliche: Sein Gastgeber war äußerst gutsituiert. An den Wänden prangten sorgfältig angestrahlte Gemälde, und hier und dort in beleuchteten Nischen standen Skulpturen. Es bestürzte den General zu bemerken, daß die Bilder von einem Stil waren, den er als durch und durch entartet betrachtete – die meisten davon abstrakt –, und die Schnitzwerke waren ein Gemisch aus primitiv Afrikanischem und modernem Nichtgegenständlichen. Allerdings war bekannt, daß sogar Reichsmarschall Göring einigen solcher Werke einen Platz in seiner Sammlung gewährt hatte, also ...


  Der Unter-Butler öffnete die Tür und trat beiseite. Im Saal kündigte ihn ein anderer Diener mit jenem Namen an, von dem Wolfhaber gesagt hatte, alle Zeitreisenden hätten ihn angenommen: »Herr Hans Schmidt!«


  Wentschler trat vor, um seinen Gastgeber und seine Gastgeberin zu begrüßen – und unterdrückte gerade noch rechtzeitig sein automatisches »Heil Hitler!«, denn der Mann, der sich ihm strahlend zuwandte, hielt ihm die Hand zum Schütteln hin.


  Aber die Gesellschaft der Gäste war ein noch schlimmerer Schock als die Bilder. Neun Leute waren anwesend: ein kohlschwarzer Afrikaner in Stammesgewändern, eine Inderin in einem Sari, ein Mann, der nur Chinese sein konnte, ein sehr blondes langhaariges Mädchen in einem Gewand, das kaum vorgab, ihren Busen bedecken zu wollen, eine Eurasierin, ein dunkelhäutiger Mann, der wie ein Zigeuner aussah, ein Junge von etwa sechzehn Jahren mit dichtgelocktem negroiden Haar und einer Haut wie milchiger Kaffee und eine Frau mit kurzem roten Haar, die so etwas wie einen rückenfreien Strandanzug und eine Menge Ringe trug, sowie schließlich der Mann, der ihm die Hand reichte, dessen kahler Schädel seitlich von spärlichem schwarzen Haar bewachsen war und dessen Nase deutlich hakenförmig war.


  Darüber hinaus war die Musik, die aus einer Musiktruhe neben einem großen Fernseher kam – der Bildschirm war momentan dunkel –, Niggermusik, sogenannter Swing.


  ›Schmidt‹ tat so, als fühlte er sich vollkommen behaglich, aber er war bis ins Innerste schockiert; er reichte dem Gastgeber kurz die Hand und konnte nicht verhindern, daß er mit den Absätzen knallte, was ein paar erhobene Augenbrauen zur Folge hatte.


  »Willkommen, willkommen!« sagte der Gastgeber hastig. »Ich bin Jakob Feuerstein! Erlauben Sie mir, daß ich Sie mit meiner Frau bekannt mache. Meine Liebe, erinnerst du dich, daß ich erwähnte, Herr Schmidt sei lange Zeit im Ausland gewesen?«


  Das wurde ja mit jedem Augenblick schlimmer. Denn seine Frau war Eurasierin, klein und zierlich lächelte sie zu ihm herauf und hob ihre Hand in einer Art und Weise, die deutlich machte, daß sie erwartete, einen Handkuß zu bekommen.


  »Und mein Sohn Paul, natürlich aus meiner ersten Ehe ...«


  Der Junge, dessen Lächeln breit und dessen Handschlag fest war.


  »Und Herr und Frau Sikelole aus Südafrika ...«


  Der große schwarze Mann und (unglaublich!) die großartige arische Blonde.


  »Und Fräulein O'Keefe ...« Der Rotschopf.


  »Und Fräulein Dass ...«


  Die Frau im Sari, schlank und elegant und sich sehr wohl bewußt, die schönste Frau in diesem Raum zu sein ... aber Wentschler war immun gegen solche Reaktionen.


  »Und Herr Ling und Herr Nagy! Jetzt, da Sie jeden kennen, möchte ich mir erlauben, Ihnen einen Drink anzubieten. Franz!« Mit einem Fingerschnippen in Richtung Butler. »Whisky, Gin, Portwein, Sherry, oder ziehen Sie Champagner vor?«


  »Ein Glas Mineralwasser, wenn es Ihnen beliebt«, sagte Wentschler mit Lippen, die steif wie Karton geworden waren. Das war ja schrecklich! Was konnte nur falschgelaufen sein? Wie konnte dies die Zukunft des Reiches sein? Was hatten diese Bastarde hier zu suchen, diese Affenmenschen in einem so großartigen Haus ... und warum sprachen sie fließend Deutsch – wenn auch mit fremden Akzenten? Warum waren die Diener so offensichtlich Mitglieder des Herrenvolkes? Und warum lächelte das blonde Mädchen und hielt sich so am Arm ihres schwarzen Gatten fest? Der Anblick ekelte ihn!


  Wäre nicht dieser Schmerz in seinem Hals gewesen, der ihn an den Untergang erinnerte, der ihm beim geringsten Anzeichen eines Eingeständnisses seiner Identität gewiß war – er wäre hinausmarschiert und hätte die Stadt erkundet. Andererseits – wenn er das tat, konnte es natürlich passieren, daß er sich nicht in Reichweite des mysteriösen Energiefeldes befand, das seine Gegenwart und Rückkehr ins Jahr 1944 sicherstellte, wenn die unvorhersehbare Zeit seiner Rückkehr gekommen war – soviel hatte er von Wolfhaber erfahren, als sie das Schloß verlassen hatten.


  Nein, er wagte es nicht. Er mußte hierbleiben, und sei es, um berichten zu können, daß auf dieser Reise irgend etwas ganz furchtbar schiefgegangen war.


  »Zigarette?« schlug der Junge Paul vor und bot ihm eine Pappschachtel vom Schubladen-Typ an.


  »Danke, nein«, antwortete der General steif, und der Junge steckte die Packung in die Tasche zurück. Allerdings hatte Wentschler mit seinen auf jeden Hinweis und jede Andeutung erpichten Augen nur zu deutlich das Warenzeichen eines bärtigen Matrosen in einem Rettungsring gesehen – und ebenso die Aufschrift, die die Packung trug: Players Export. Englisch ...


  Was seine Gedanken auf einen anderen Kurs brachte. Wo war das Bildnis Hitlers, das man in einem solchen Raum wohl zu sehen erwarten durfte? Kein Zeichen, kein Hinweis auf die Herrlichkeiten des Reiches! Es war auch keine Zeitung zu sehen – er hätte gierig danach gegriffen – und nur wenige ausgewählte Bücher, meist große, luxuriös gebundene Bände von Kunstreproduktionen und Antiquitätenhandbücher.


  Leutselig, sichtlich darauf bedacht, daß sich sein seltsamer Gast behaglich fühle, plauderte Feuerstein mit Wentschler, als das Glas Wasser auf einem silbernen Tablett gereicht wurde. Es war sofort klar, daß er Händler für objets d'art war und von jedem erwartete, daß er seine Leidenschaft dafür teilte. Seine Hingabe an die Vergangenheit war im ganzen Raum zu sehen; es gab nichts auch nur entfernt ›Modernes‹ darin, außer dem Fernseher und der Musiktruhe, und selbst diese waren in scheinantiken Schränken versteckt.


  Bei allem dreckigen, furchtbaren Pech! Hier zu landen, eine einzigartige Chance zu verschwenden, Informationen sammeln und sie Wolfhaber melden zu können – und durch diesen dem Führer!


  Aber er mußte aus jeder noch so kleinen Spur, aus jeder Andeutung das Beste machen, und hier war eine. Feuerstein wies auf etwas, das für Wentschler wie eine vollkommen normale Blumenvase auf einem niederen Tisch mit Marmorplatte aussah.


  »Das ist eine meiner jüngsten Erwerbungen«, prahlte er. »Habe sie für 'n Appel und 'n Ei aufgegabelt! Das Zeug aus den zwanziger Jahren ist für eine Wiederentdeckung reif, denken Sie an meine Worte! Es ist nicht ausschlaggebend, wie alt ein Stück ist, damit es sich von einem Haushaltsgegenstand in einen wertvollen Besitz verwandelt – nein, ausschlaggebend ist allein, wie viele es noch gibt, und Dinge wie dieses hier wurden natürlich millionenfach zerschlagen.«


  Wentschler griff diese Eröffnung auf und fragte: »Und wie alt ist dieses spezielle Exemplar?«


  Seine Hoffnungen, damit herauszufinden, in welchem Jahr er gelandet war (direkt zu fragen verwehrte die Furcht, seine Identität zu verraten), wurden sofort vernichtet.


  »Es ist mit 1928 bezeichnet«, sagte Feuerstein mit einem Schulterzucken, und in diesem Augenblick lenkte der Butler Franz seine Aufmerksamkeit auf sich, und er fuhr fort: »Ah, ich sehe, das Abendessen ist serviert. Herr Schmidt, hätten Sie die Güte, meine Frau zu Tisch zu geleiten?«


  Doppeltüren auf der anderen Seite des Vorzimmers wurden geöffnet. Eine Tafel, gedeckt mit feinem Silber und Kristall, nicht angezündeten Kerzen, Brotlaiben von seltsamer geflochtener Form und Karaffen mit Wein wurde sichtbar. Ein hübsches Ding in Dienstmädchenuniform, wieder eine Blonde, wartete in der hinteren Ecke neben einer vollbeladenen Anrichte.


  Benommen erlaubte Wentschler Frau Feuerstein, seinen Arm zu nehmen und ihn zum vorgesehenen Platz am unteren Ende des Tisches zu führen. Der Rest der Gesellschaft folgte und stellte sich hinter die Stühle. Das Dienstmädchen reichte der Gastgeberin eine brennende Wachskerze, und nacheinander setzte sie Flamme um Flamme auf jede Kerze, bis alle brannten. Es waren sieben. Dann wurden die elektrischen Lichter ausgeschaltet.


  Feuerstein schenkte etwas Wein in das Glas, das an seinem Platz – dem Kopfende des Tisches – stand, und sagte herzlich: »Natürlich halten wir nicht den vollen Brauch ein, nicht heutzutage! Aber ›Mögen Melancholie und Leidenschaft, aus Ärger und schlechter Laune geboren, aus allen Herzen verbannt sein!‹«


  Er nippte an dem Wein, womit er diesen Spruch zu einem Toast auf die versammelte Gesellschaft machte, und alle setzten sich und plauderten sofort fröhlich miteinander – nur Wentschler plauderte nicht, und er war auch nicht fröhlich. Eine Art Leberpastete mit Sellerie und Oliven und kleinen harten Keksen wurde serviert. Sie war gut, wenn auch scharf, und er zwang sich, darüber eine Bemerkung der Gastgeberin gegenüber zu machen, die sich mit dem schwarzen Mann an ihrer anderen Seite unterhielt.


  Lächelnd warteten die beiden darauf, daß er mehr sagte.


  »Äh ...« Er improvisierte eine sichere Masche. »Und wie stehen die Dinge in Ihrem Teil der Welt?«


  »Sehr gut im Moment«, antwortete Sikelole. »Eine Weile sah es ziemlich böse aus, bis die Buren kamen, aber jetzt, wo das Allgemeinbildungsprogramm im Gang ist, ist jeder ziemlich froh. Ich halte übrigens Vorlesungen in Moralphilosophie an der Universität von Kapstadt ...«


  Moralphilosophie war ein Thema, über das der General nichts wußte. Auch verstand er nicht viel von Architektur, dem Beruf der Irin, die zu seiner Rechten saß, oder Abnormaler Psychologie, der Spezialität von Fräulein Dass, die links von Sikelole saß – es kam ihm so vor, als wäre sie eine Art Beraterin in einem Nervenkrankenhaus. Für Wentschler, der die Ansicht vertrat, daß Verrückte liquidiert werden sollten, wenn sie keine nützliche Arbeit zu verrichten vermochten, war dies besonders verhaßt.


  Doch jeder andere schien bereit und gewillt, diese und hundert andere Themen zu diskutieren und kenntnisreich über alle zu reden. Warum, um Himmels willen, konnten sie sich nicht etwas von wirklichem Interesse zuwenden – allem voran der jüngsten Geschichte?


  Wachsam selbst auf das geringste Tatsachenschnipselchen, schnappte Wentschler doch noch ein paar quälende Andeutungen auf: ein Sommerurlaub in New York letztes Jahr, mit einem neuen superschnellen Transatlantik-Flugzeug; die vergleichsweisen Vorzüge eines Rolls-Royce und eines Packard; über eine kürzlich aus einer südamerikanischen Pflanze isolierte Wunderdroge, die bei vorher nur schwer behandelbaren Patienten Heilerfolge versprach ... Und dann geschah etwas, das Wentschlers Herz einen Sprung machen ließ, denn Fräulein Dass lehnte sich zu Frau Feuerstein herüber und erkundigte sich mit einem blendenden Lächeln, ob es unhöflich wäre, darum zu bitten, die Fernsehnachrichten um zehn Uhr anzusehen, denn darin sollte es einen Beitrag über diese Droge und die Arbeit ihres Krankenhauses geben.


  »Werden Sie tatsächlich darin auftauchen?« fragte die Gastgeberin gutgelaunt. »Ja? Dann müssen wir es natürlich sehen! Ich werde dafür sorgen, daß wir mit dem Essen rechtzeitig fertig sind.«


  Ein Fischhackbraten mit Meerrettichsoße folgte der Pastete, und diese Ablenkung half, Wentschlers Erregung zu verdecken. Eine Fernsehnachrichtensendung! Nichts konnte besser sein!


  Zum erstenmal entspannte er sich und entschied, daß er nun doch zumindest ein Glas Wein riskieren konnte, ohne sein Wahrnehmungs- oder Urteilsvermögen zu trüben.


  Auch entdeckte er seinen Appetit wieder und wurde einer Klößchensuppe und einem gebratenen Hähnchen mit gemischtem Gemüse gerecht – und schließlich auch noch einem Gericht aus mit Zimt und braunem Zucker gedämpften Äpfeln. Mittlerweile war es fast zehn, wie er anhand der Großvateruhr in einer Ecke des Eßzimmers feststellte.


  Frau Feuerstein gab ihrem Mann ein Zeichen und erhob sich.


  »Nehmen wir unseren Kaffee und Brandy im anderen Zimmer ein, damit wir Anitra im Fernsehen bewundern können.«


  


  Schwarzer Kaffee und ausgezeichneter Cognac wurden gereicht, dazu Zigarren für die Männer und Zigaretten für die Frauen. Wentschler achtete nicht darauf; sein Blick klebte am Fernsehschirm.


  Er war natürlich mit Fernsehen vertraut; schließlich war der Witzleben-Sender erst letztes Jahr ausgebombt worden ...


  Er nahm sich zusammen. Das war 1943 gewesen. Nicht letztes Jahr.


  Und das brachte alle seine bösen Ahnungen zurück, die vorübergehend von Erleichterung überdeckt gewesen waren. Wolfhaber hatte minderwertige alternative Zukünfte erwähnt; konnte dies eine solche sein? Wenn ja, dann bedeutete dies, daß jemand anders – nicht die Wissenschafts-SS – die Zeitreise entdeckt hatte und er absichtlich irregeleitet worden war. Das ließ kalte Schauer über sein Rückgrat rieseln. Die Vorstellung eines Krieges, der auf den Schlachtfeldern der Zeit ausgetragen wurde ...


  Aber es gab keine Spur von Kriegsatmosphäre in diesem Haus oder dieser Stadt! Von Zeit zu Zeit konnte man normalen Verkehr vorbeirauschen hören, obwohl er seit seinem kurzen Blick aus dem Schlafzimmerfenster keine Zeit mehr gefunden hatte, hinauszuschauen. Wie auch immer – Feuerstein sah auf seine Uhr und stellte den Fernseher an.


  »Es wird kein sehr langer Beitrag sein«, sagte Fräulein Dass soeben entschuldigend, »und wahrscheinlich wird er ziemlich gegen Ende der Sendung kommen; wenn Sie also einfach den Ton leiser stellen ...«


  Wentschlers Stimme krächzte dazwischen.


  »Wenn Sie erlauben, würde ich gern das gesamte Programm sehen! Wie Sie wissen, bin ich im Ausland gewesen und – äh – dadurch habe ich ein wenig den Anschluß verloren. Deshalb versuche ich, niemals die Nachrichten zu verpassen.«


  Und damit kehrte er zu seinem Stuhl zurück, als sich der Bildschirm erhellte und ein Zifferblatt zeigte, auf dem sich der Zeiger gerade zehn Uhr abends näherte – und das, Wunder über Wunder, in Farbe! Weiß auf blauem Grund!


  Bald, als Glockengeläut aus dem Lautsprecher erklang, wurde die Uhr durch eine bunte Anordnung von Flaggen ersetzt, und eine darübergeblendete Schrift verkündete: Weltnachrichten – World News.


  Ärgerlicherweise wurde kein Datum eingeblendet.


  Dann schlossen sich Wentschlers Finger plötzlich so fest um sein Brandyglas, daß es fast zerbrach. Er konnte die Stars und Stripes sehen, den Union Jack, die Tricolore und hundert andere Flaggen.


  Aber wo war das schwarze Hakenkreuz auf dem Weiß und Rot des Reiches?


  Noch während er sich einzureden versuchte, daß es von der Titelschrift überdeckt war, begann ein Ansager, die Themen des heutigen Abends aufzuzählen: eine gesamteuropäische Konferenz über die Abschaffung von Visa für Auslandsreisen; ein Handelsabkommen mit Brasilien, unterzeichnet in Rio; ein neuer Flug-Geschwindigkeitsrekord; ein Besuch von einer Truppe von Kosakentänzern; ein Durchbruch in der psychiatrischen Medizin (»Das sind wir!« rief Fräulein Dass aufgeregt aus); Sportnachrichten und schließlich ein Film von einem Baseballspiel um die Hallenweltmeisterschaft zwischen Kanada und Belgien.


  Baseball???


  Schwitzend, wütend, jedoch den Gleichmut wahrend, ertrug der General den trivialen Unsinn, der über den Bildschirm flimmerte: meist Aufnahmen von Würdenträgern, die in einem Gemisch von Sprachen ihre formellen Plattheiten äußerten – und dazu folgte dann der deutsche Kommentar. Keiner von ihnen trug Uniform; es waren ausschließlich Zivilisten. Dann flitzte ein weißer Fleck über den Bildschirm, ein Flugzeug in großer Höhe, und daraufhin waren Ingenieure zu sehen, die ein Propellerflugzeug inspizierten, das an die noch geheime Dornier Do 335 seiner eigenen Zeit erinnerte; Wentschler mußte sich einen Ausruf des Entsetzens verbeißen ... Aber dies hier war ein schwedisches Modell, das erste, das die Schallgeschwindigkeit durchbrochen hatte.


  Als nächstes kamen die Tänzer, und – Schrecken aller Schrecken – sie traten vor einem roten Hintergrund auf, der mit Hammer und Sichel – beide riesengroß und golden – verziert war.


  »Herr Schmidt!« flüsterte Feuerstein neben ihm. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Mir geht es gut«, preßte der General hervor. Es stimmte nicht. Er hatte Unterleibskrämpfe, und sehr bald würde es ihn aus diesem Zimmer hinaustreiben, aber er wagte nicht, auch nur eine Szene dieser schockierenden Nachrichtensendung zu versäumen.


  »Und jetzt ein Bericht unseres wissenschaftlichen Korrespondenten über eine neue Behandlungsmethode bei Geisteskrankheiten. Das folgende Interview wurde vor einigen Stunden im Nationalen Krankenhaus für kriminelle Geistesgestörte aufgenommen.«


  Ansichten eines großen modernen Gebäudes: Personal, das Männer und Frauen in schlafanzugähnlichen Uniformen eskortierte; große Stationsräume mit zwanzig Betten je Seite; dann drei Leute, die um einen Tisch saßen: Fräulein Dass, ein kleiner nervöser Mann mit dem Aussehen eines Armeniers und ein Schwarzer, der mit einem starken amerikanischen Akzent sprach.


  Amerikanisch???


  Im Off erkundigte sich der Interviewer nach dieser neuen und wunderbaren Droge, und der kleine, nervöse Mann, dem seine Kollegen hin und wieder das Stichwort gaben, erklärte, wie sie bisher nicht behandelbaren Größenwahn, Paranoia und Zwangsverhalten heilen konnten.


  »Sie hatten einen wirklich spektakulären Erfolg, das dann ich nur noch einmal bestätigen«, sagte der Interviewer schließlich. Die drei lächelten stolz. Die Szene wechselte und zeigte einen Mann, den Wentschler erkannte. Älter – viel älter, mit grauem Haar und Schirmmütze, eine Spur schlanker, aber absolut unverwechselbar vor einem Hintergrund archäologischer Ausstellungsstücke. Er war eindeutig ein Museumsführer; aber genauso sicher war er Hermann Göring ...


  Galle stieg in Wentschlers Kehle hoch, als die Szene abermals wechselte und nun wieder das um den Tisch versammelte Trio zeigte. Der schwarze Mann sagte gerade: »Ja, er arbeitet jetzt schon drei Monate ohne Anzeichen eines Rückfalls am Staatsmuseum. Natürlich wird die Therapie noch eine Weile fortgesetzt werden müssen, aber er ist in glänzender Verfassung. Wir haben sogar Hoffnung, Göring heilen zu können.«


  Der Interviewer sagte: »Und der Erzverbrecher?«


  Schulterzucken von allen dreien. Fräulein Dass sagte: »Tja, seine Wahnvorstellungen sind zwar über einen so langen Zeitraum hinweg von jedem, der seinen wahnsinnigen Befehlen gehorchte, verstärkt worden ... Aber selbst in seinem Fall haben wir nicht alle Hoffnungen aufgegeben.«


  »Besten Dank.«


  Blende zu den Fahnen, und der Kommentator meldete: »Jetzt zum Sport!«


  Das war für Wentschler zuviel. In seinem Kopf verschwamm alles, die Eingeweide schmerzten. Er erhob sich, bemühte sich, einen Anschein von Selbstbeherrschung zu wahren, und warf Feuerstein einen fragenden Blick zu.


  Der Gastgeber erriet sein Bedürfnis und winkte Franz.


  Mit aufreizend gemächlichen Schritten führte ihn der große Arier – Diener, in Teufels Namen, Diener für diese Brut von Itzigs und Niggern und weiß Gott was für Mischlingen! – ins Klo am gegenüberliegenden Ende der Halle. So groß war seine Eile jetzt, daß er die Tür zwar noch zuschlug, jedoch nicht mehr verriegelte, bevor er seine Hose herunterriß und einen Schwall stinkender Flüssigkeit abließ.


  Wann würden sie ihn in seine eigene Zeit zurückholen? Er konnte es hier nicht mehr aushalten! Dies war eine Folter, die seine schlimmsten Alpträume übertraf!


  Allmählich ließ die Qual nach. Melodien beschwingter Musik erklangen wieder; Türen wurden geöffnet, und es hörte sich an, als begänne man draußen auf dem gekachelten Boden der Halle zu tanzen; die Halle war dafür geeigneter als die anderen Räume mit ihren Teppichböden, wie er gesehen hatte. Er hatte plötzlich Visionen – er glaubte, einer der Gäste käme herein und griff hastig nach der Papierrolle, die diskret in einem weißen Plastikspender versteckt war.


  So bemerkte er erst, als er ein paar Blätter herausgezogen und abgerissen hatte, daß das gesamte Toilettenpapier mit Hakenkreuzen gemustert war, den einzigen, die er seit seiner Ankunft gesehen hatte.


  Das war die Bruchstelle. Das war der Augenblick, da er losschrie, da der Butler und der Unter-Butler eintraten und ihn mit flinker, unpersönlicher Tüchtigkeit würgten, bis er bewußtlos war.


  


  »Dann«, sagte Mr. Secrett, »gab man ihm eine Injektion, damit er bewußtlos blieb, und brachte ihn in einem schneekettenbereiften Wagen an den Fuß eines stark zerklüfteten Gletschers. Von da wurde er getragen – Franz und sein Assistent waren Mitglieder des Schweizer Bergrettungsdienstes, so daß sein Gewicht kein Problem darstellte – etwa zweihundert Meter aufwärts. Auf einem ebenen Plateau ließen sie ihn fallen. Bei Tagesanbruch war alles vorbei: Die sorgfältig konstruierte Nachrichtensendung (aus dem Material eines Science Fiction-Films zusammengeschnitten, den niemand gesehen hatte, weil die Dreharbeiten bei Ausbruch des Krieges abgebrochen worden waren), die Seifenhülle, das Toilettenpapier, all die kleinen Schmähungen und der abschließende Vorschlaghammer-Tiefschlag waren vernichtet, die Akteure in ihr Alltagsleben zurückgekehrt. Nicht, daß sie Profis waren, natürlich nicht. Es waren einfach nur Leute, die beinahe genausoviel Gründe hatten, die Nazis zu hassen wie der Mann, der sich Feuerstein nannte, nur, daß sie nicht annähernd soviel Geld hatten. Die ganze Sache muß ihn mindestens eine Million Pfund gekostet haben; denken Sie an die Leute, die er bestechen mußte – nur als Anfang! Aber es war eine sehr angemessene Vergeltungsmaßnahme für das, was auf Wentschlers Befehl hin seiner Mutter und seinem Vater angetan worden war, und mancher Einfall war absolut glänzend ...«


  Wir waren jetzt die einzigen Leute im Frühstückszimmer, und das Personal begann unmißverständliche Andeutungen zu machen. Aber selbst jetzt, nachdem Mr. Secrett zu reden aufgehört hatte, saß ich in benommener Unbeweglichkeit da. Er rührte sich als erster.


  »Nun, alter Knabe«, sagte er und blickte auf seine Uhr. »Ich sehe, mir bleiben nur ein paar Minuten Zeit, um meinen Bus nach Basel zurück zu erwischen. Ich fliege heute nach Hause, zurück zum alten Schleifstein, wissen Sie.«


  »Warten Sie!« sagte ich außer mir. »Wer war dieser Feuerstein wirklich?«


  »Sie können nicht von mir erwarten, daß ich Ihnen das sage! Jedenfalls ist er tot.«


  »Oh, wunderbar!« rief ich aus, denn mein Vorhaben, ihn aufzuspüren und zu interviewen, hatte sich in Rauch aufgelöst. »Welchen Beweis haben Sie dann dafür, daß dies die wahre Geschichte über Wentschlers Schicksal ist?«


  »Überhaupt keinen, mein Freund! Ich habe Ihnen ja gesagt: Alles, was dieses Spiel hätte verraten können, wurde vernichtet. Auch wenn die Vorhersage Schnee angekündigt hatte, bestand doch die Möglichkeit, daß Wentschler lebend aufgefunden wurde; und einen Offizier der deutschen Streitkräfte zu entführen, wäre beileibe kein kleines Vergehen gewesen, da die Schweiz unparteiisch war.«


  »Es ist also wirklich in der Schweiz passiert?«


  »Wo sonst? Wie ich gesagt habe: Er sah, daß es keine Verdunkelung gab, und er hörte normalen zivilen Verkehr am Haus vorbeifließen. Das hätte nicht vorgetäuscht werden können.«


  »Wie, um Himmels willen, haben Sie davon erfahren?«


  Mr. Secrett sammelte seine verschiedenen Habseligkeiten ein, bereit, sich zu erheben. Einen Moment lang überflog ein seltsamer, fast wehmütiger Ausdruck sein Gesicht.


  »Später«, sagte er fast widerstrebend, »schloß ich mit einem der Teilnehmer dieser Aktion eine – soll ich sagen: enge Freundschaft. Wir redeten freier miteinander, nehme ich an, als ich dies mit irgend jemandem sonst tat ... Aber auch das ist Geschichte, und mein Bus wartet. Tschüs, alter Junge, bis dann in London!«


  Und er ging zur Tür.


  Ein Dutzend Fragen wirbelten in meinem Kopf herum, wollten ausgesprochen werden, aber ich unterließ es dann doch, ihn aufzuhalten. Allerdings wies etwas in seiner Haltung darauf hin, daß er mir noch etwas zu sagen hatte, wie so oft in der Vergangenheit.


  Ich hatte recht. Er fuhr herum, seine Miene war besorgt.


  »Übrigens, Alter«, sagte er leise, »ich wollte damit nicht andeuten, daß ich mich nicht behaglich fühle, wenn ich mit Ihnen frei spreche! Das tue ich ganz gewiß, und es gibt verdammt wenig Leute, von denen ich dies sagen könnte, das schwöre ich, Kommen Sie mich doch mal besuchen, wenn sie können, oder bitten Sie mich, bei Ihnen vorbeizukommen, Sie wissen, wie sehr ich dies schätzen würde, nicht wahr?«


  Ich rang mir ein Nicken und ein Lächeln ab, und er ergriff meine Hand und schüttelte sie herzlich und war dann wirklich weg. Bis zum nächsten Mal.


  Was, zum Teufel, habe ich getan, daß ich Mr. Secrett verdient habe?


  


  Aus dem Englischen übersetzt von Martin Eisele


  


  Howard Roller & Parke Godwin

  
 Variationen über Sergeant Pepper


  


  


  »Ich brauche keinen Exorzisten, Ron, auch kein Medium. Ich brauche dich.«


  Das sagte David Ventre, und so fing alles an. Ohne David Ventre, einen Pianisten und Musikwissenschaftler von Rang und Namen, hätte ich nie von Rosetta Hansen gehört, geschweige denn, daß ich sie gesehen hätte. Aber auf David ist Verlaß, und auf sein Drängen hin hörte ich dem Spiel von Rosetta zu. Das Unerklärliche vor Augen, wartete ich in der schäbigen Hotelsuite darauf, mehr von ihr zu hören.


  Was Rosetta Hansen betraf, so hüllten sich spiritistische Medien sowie Musikwissenschaftler in vorsichtiges, wenngleich vielsagendes Schweigen. Sie sahen lediglich die Musik auf Papier geschrieben, ich allerdings war dort. Ich sah David, wie er zunächst interessiert und dann wie elektrifiziert hastig das niederzuschreiben versuchte, was Rosetta spielte. Die Argumente gehen von Pro bis Contra, von Unterstützung bis Ablehnung ...


  Wie auch immer, da gibt es diese unglaublichen Intervalle in den Variationen ...


  Ich bin Psychiater. Sosehr ich David als Musiker respektiere – hätte er mir alles vorher erklärt, ich wäre wohl nie mit ins Hotel gegangen. Mit leichtem Nachdruck entschied er sich für mich.


  »Hör zu, Ron. Du hast heute abend nicht das geringste vor. Glaub mir, das ist genau deine Richtung.«


  Meine Richtung erwies sich als die Suite eines Hotels im Stadtinnern zwischen der Fünften und Sechsten Avenue. In dem armseligen Wohnzimmer saßen mit uns zwei andere Männer und eine Frau. Einer der Männer war ein Inder mit Turban und einem vergilbten Gewand. Den anderen Mann kannte ich – unglücklicherweise. Krebs, ein unangenehmer Sensationsreporter, dessen Fingernägel dreckig waren, es sei denn, er hatte sie bis aufs Fleisch abgenagt; wie gewöhnlich hart an der Grenze der Volltrunkenheit, lamentierte er über den vertanen Abend, den er besser im Yankee-Stadion verbracht hätte.


  »Ich opfere ein gutes Baseballspiel, und dann läßt man uns warten«, klagte er. »New York und Boston, Guidry wirft den Ball.«


  Auf der anderen Seite machte David eine Anspielung auf Alouette Records, eine Gesellschaft, die sich auf unkonventionelle klassische Musik spezialisiert hatte. Ich war dann auch nicht überrascht, als sich die Tür zu einem kleinen Zimmer öffnete und Elwood Dodd erschien, einer von Alouettes PR-Männern, der seinem Publikum ein professionelles Lächeln gönnte.


  »Guten Abend.« Elwood verteilte schnell einen Katalog an jeden von uns und gewährte ein Minimum an Schnellese-Zeit zum Überfliegen des kurzen Textes, bevor er wieder sprach. »Ich bin mir nicht wirklich sicher, inwieweit Sie in dieser Sache bewandert sind. Deshalb werde ich Ihnen kurz diese wahrhaft bemerkenswerte Dame vorstellen. Ihr Name ist Rosetta Hansen. Sie lebt seit ihrer Geburt in Wizard's Clip, West Virginia. Miß Hansen hat vor dieser Reise noch nie ihr Zuhause verlassen.«


  Elwood legte eine Pause ein und ließ seinen Blick über uns schweifen. »Ich betone dies, denn was Miß Hansen auch immer sein mag – sie ist keine Betrügerin. Ihr Vater ist Schreiner, und sie ist ein eineiiger Zwilling. Vor zwölf Jahren ertrank ihre Zwillingsschwester. Vor ungefähr zehn Jahren, so behauptete sie, hatte sie ihren ersten Kontakt mit der Geisterwelt, und zwar über das Medium ihrer Schwester.«


  Elwood legte eine weitere Pause ein – er war immer gerade in einer Pause; das gehört zu seinem Job, vermute ich. Wieder ein Wunderkind, dachte ich, aber warum jetzt diese spiritistische Masche?


  »Rosetta schrieb uns vor fünf Jahren«, fuhr Elwood fort. »Jedoch nicht über ihre Schwester, sondern – nun ja, über andere Personen, die sie getroffen hat, wie sie behauptet. Um es kurz zu machen ...« Elwood posierte vor uns wie ein Zauberer mit Hut, aus dem überraschend ein Kaninchen auftauchen sollte. »Miß Hansen behauptet, sie stehe in Kontakt mit verschiedenen geschichtlich berühmten Komponisten.«


  Krebs stöhnte hörbar. David blickte zuerst auf mich und dann auf seine Schuhe. Ich schneuzte mich leise. Die Frau mit Hornbrille machte ständig Notizen. Nur der Inder saß mit unbeweglicher Miene da.


  »Ich bemerke Skepsis bei Ihnen«, untertrieb Elwood. »Sie sind Experten auf verschiedenen Gebieten, versuchen Sie dieses Phänomen so unvoreingenommen wie möglich zu betrachten.«


  »Kommentar überflüssig, Elwood«, bemerkte David. »Ron und ich sind gekommen, um zuzuhören, nicht um zu lachen.«


  »Vielen Dank.« Elwood schickte einen verstohlenen Blick hinüber zu Krebs, der sich noch mehr in seinen Sessel verkrochen hatte. »Ich bin mir dessen bewußt, daß die Umstände unwahrscheinlich klingen – um es gelinde auszudrücken. Miß Hansen hat uns ein bespieltes Band zukommen lassen. Die Musik darauf, so sagt sie, sei ihr persönlich von Schubert, Bach, Liszt und anderen eingegeben worden.«


  Krebs stöhnte lauter, wälzte sich in seinem Sessel und klagte über den versäumten Guidry. David versteckte seinen Mund hinter gefalteten Händen und hielt sich zurück. Musik vom Jenseits, dachte ich, wenigstens mal was anderes. Der arme Elwood mußte immer die Trommel rühren. Es ist nicht leicht, sich etwas Neues einfallen zu lassen.


  »Sie sind dazu eingeladen, Rosetta heute abend kennenzulernen und ihrer Musik zuzuhören. Jeder von Ihnen möge bitte ein Gutachten darüber abgeben. Ron Clark, ein gelernter Psychiater und sicherlich sachverständig, was Musik angeht. Frau Dr. Bruce ...« Elwood wies mit einem Kopfnicken auf die Frau. »Eine öffentlich anerkannte Autorität in Sachen spiritistischer Phänomene. Rabat Haszan, ein Experte im Feld für astrale Projektion, wie es manchmal genannt wird.«


  Der Herr mit dem Turban nickte verständig.


  »Und natürlich David Ventre, ein bekannter Pianist und Musikkritiker. Sie, Mr. Krebs, sind offensichtlich der einzige, den Ihre Zeitung entbehren konnte.«


  »Danke. Ich schuldete jemandem einen Gefallen.«


  »Von den anderen Zeitungen ist niemand erschienen. Ich denke, man wird es bereuen.«


  Krebs machte Anstalten, sich zu erheben, wobei er ein Minimum an guten Manieren erkennen ließ. »Wenn Sie wollen, gehe ich.«


  »Nein, nein!«


  »Kein Problem, Mr. Dodd. Ich könnte noch sechs Durchgänge im Stadion mitbekommen.«


  »Bitte bleiben Sie«, flehte Elwood. »Ich habe lediglich gehofft, daß einer der Musikkritiker erscheinen würde.«


  Krebs setzte sich wieder. »Ich hoffe nur, daß es Ihnen ernst bei der Sache ist.«


  Ich unterbrach Elwood, der sich auf dem Weg zur inneren Tür befand. »Elwood«, sagte ich, »Krebs hat nicht unrecht. Ist diese ganze Sache auch echt?«


  »Ron, ich muß eine ganze Menge über viele große Künstler sagen. Aber jetzt ist es mir durchaus ernst.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie ihr diese Geschichte abkaufen?«


  »Hören Sie ihr einfach einmal zu.« Er öffnete die Tür. »Sind Sie fertig, Miß Hansen?«


  »O ja.«


  Aus dem anderen Zimmer vernahm ich den unverkennbar appalachischen Tonfall. Elwood forderte uns auf, in den Innenraum zu kommen, der von einem Stutzflügel beherrscht wurde.


  Rosetta Hansen war ganz und gar nicht, wie ich sie mir vorgestellt hatte; nicht wie die Irre von Chaillot mit zu viel Make-up und klimpernden Juwelen. Sie war nicht einmal entfernt einer Estelle Winwood ähnlich. Sie stand so beiläufig am Flügel, als erwartete sie, daß man sie zum Gehen aufforderte. Sie war eine kleine pummelige Frau in blumenbedrucktem grünen Kleid, das auf mich den Eindruck einer verblichenen Tapete machte. Sie sah wirklich aus wie eine Frau aus West Virginia, ähnlich wie Lilian Gish; wie jemand, der aufgewachsen war in einer Gegend, in der die Gehwege um neun Uhr abends hochgeklappt wurden, wo man ein Quietschen vernahm, wenn die Außentür geöffnet wurde.


  Ähnlich kurios waren die beiden langhaarigen Katzen, weiß und grau, die sich offensichtlich über die unerwartete Gesellschaft freuten. Sie reckten die Köpfe, als wir eintraten, streckten sich und rieben ihr Fell an Möbeln und Beinen der Besucher.


  »Hallo«, sagte Rosetta. »Bitte entschuldigen Sie meine Mädchen, aber ich konnte nicht ohne sie kommen. Ich hoffe, keiner von Ihnen ist allergisch.«


  Die weiße Katze sprang auf Davids Schoß und machte es sich dort bequem. Wir wechselten einen kurzen Blick miteinander. Die Katze schloß die Augen und schnurrte zufrieden.


  »Ich schätze, Sie glauben mir nicht.« Rosetta begann mit ihrer Erklärung. »Ich kann es selbst kaum glauben. Aber Louise und ich – sie ist meine Schwester – sind uns sehr nahe. Ich meine, wir waren es. Wir sind eineiige Zwillinge; Sie hätten uns nicht voneinander unterscheiden können. Oh, jetzt könnten Sie es. Ich habe etwas zugenommen. Louise sieht immer noch aus wie eine Siebenjährige.«


  Ich begegnete ihrem offenen Lächeln mit einem gequälten Grinsen meinerseits.


  »Wir waren uns sehr nahe. Und nach ihrem Unfall begann sie mit mir zu sprechen, meistens während meines Mittagsschlafs. Louise sagte, ich könne sie besuchen, wenn ich es nur sehr intensiv versuchte. Es dauerte eine Weile, aber schließlich war ich in der Lage, meinen Körper zu verlassen, während ich schlief. Nicht sehr lange. Ich war darin am Anfang nicht sonderlich gut, aber es ist genau wie mit dem Klavierspielen: Mit etwas Übung geht es leichter. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Nur die Musik ist wichtig. Ich erzähle wohl jetzt etwas zu schnell, nicht wahr?«


  Eine dickliche Hand spielte nervös mit der anderen und verriet ihre Spannung, die, wie ich fühlte, mehr verursacht war durch die fremden Menschen und die ungewohnte Umgebung als durch ihre bizarre Erzählung. Sie sprach zögernd, nicht mit dem hastigen, unbeirrten Drang eines Neurotikers. Mein Blick begegnete wieder dem von David. Er streichelte die Katze. Ich glaube, wir beide fingen an, Rosetta zu mögen.


  »Louise und ich liebten Musik schon immer. Wir spielten sonntags in der First Baptist die Orgel. Wir hatten nie wirklich Zeit zum Üben. Aber nachdem sie uns verlassen hatte, trieb mich etwas – ich weiß nicht was – ans Klavier, wo ich in jeder freien Minute übte. Ich spiele nicht besonders gut, nicht annähernd gut genug, um ...« Sie verstummte plötzlich. Dann sagte sie, und es klang fast wie eine Entschuldigung: »Sie werden schon sehen.


  Also gut ... als ich besser in der Lage war, meinen Körper zu verlassen, um mit Louise zusammenzutreffen, meinte sie, sie wolle mich mit einigen ihrer Freunde bekanntmachen. Wir hatten immer viele Freunde gehabt. Louise und ich mögen Menschen. Und Katzen. Also, einmal nahm sie mich mit, um einen Herrn zu treffen – er war so nett, so schüchtern. Er spielte für mich Klavier. Nun gut, es war kein wirkliches Klavier. Sie stellen sich einfach vor zu spielen, und es ist da. Und als ich wieder zu Hause und aufgewacht war, konnte ich es spielen. Natürlich nicht so gut. Ich kann nicht gut vom Blatt lesen, und ich kann Musik auch nicht niederschreiben, aber irgendwie konnte ich aus meiner Erinnerung das abspielen, was ich gehört hatte. Trotzdem, ich wünschte, mein Klavierspiel wäre Mister Liszt zuliebe besser ... schade. Da, jetzt erzähle ich wieder viel zu schnell.«


  Wir saßen mit offenem Mund da und wußten nicht, was wir sagen sollten – falls es etwas zu sagen gab, das auf Miß Hansen zutraf. Elwood Dodd stand an ihrer Seite wie ein Buddha, mit geschlossenen Augen und geschürzten Lippen. Frau Dr. Bruce schrieb wie wild in ihr Notizbuch. Rabat Haszan war seit der ersten Bemerkung über das außerkörperliche Erlebnis hin- und hergerissen. Krebs schaute auf die Uhr.


  »Nun, der schüchterne Herr stellte sich vor als Mister Schubert«, fuhr Rosetta fort. »Er sieht mich immer zuerst.«


  Frau Dr. Bruces Kugelschreiber schoß mit einer Frage nach oben. »Wollen Sie damit sagen, daß Mister Schubert Ihr spiritistischer Führer ist?«


  »Ich weiß nicht, was das ist«, antwortete Rosetta. »Aber er kommt stets als erster, und dann stellt er mich jemand anderem vor. Sie sehen, was denen am Herzen liegt, ist die Musik, denn alle haben sich so sehr weiterentwickelt, vergleicht man sie mit der Zeit, in der sie gelebt haben. Sie kommen auch alle sehr gut miteinander aus. Schön, Mister Wagner ist ein etwas schwieriger Mensch.«


  Rosetta sprach das Wag wie Weg aus. »Und wenn er mit Mister Mendelssohn und Mister Gershwin spricht, gebraucht er eine schreckliche Sprache. Aber George macht wirklich Witze über Wagners Musik; er spielt sie und vermischt sie mit Mister Bergs Musik und so weiter. Im Grunde jedoch mögen sie sich alle und wünschen, daß man ihre Musik hier veröffentlicht und auch spielt.«


  Sie wandte sich schnell an Elwood. »Oh, am Geld sind sie nicht interessiert, Mr. Dodd. Das brauchen sie nicht. Es ist nur, daß sie sich sehr viel weiter entwickelt haben. Mister Schubert war erst achtundzwanzig, wie er sagt, und alles, was die Menschen hier von ihm kennen, ist seine alte Musik. Nun zu Mister Beethoven – er ist äußerst temperamentvoll, aber ich möchte ihn jedesmal umarmen, wenn ich ihn sehe, er ist so gut und ehrlich – er schlug mir vor, die Musik auf Band aufzunehmen, weil ich sie nicht niederschreiben kann. Das soll helfen, die Menschen heute mit ihren neuen Ideen bekanntzumachen, mit Dingen, die etwas zeitgemäßer sind. Schön, ich glaube, ich habe genug geredet. Ich will Ihnen jetzt einige Stücke vorspielen.«


  Sie beendete ihre Einführung, die Augen auf David gerichtet. Er forderte sie höflich auf: »Ja, bitte tun Sie das!«


  Rosetta öffnete den Flügel. »Die spielen alles so viel besser als ich, besonders Mister Liszt. Er hat sich ein paar wundervolle Stücke erdacht, die ich gar nicht erst zu spielen versuche; zum Beispiel seine Reflexionen über den Mond, die er nach der Mondlandung geschrieben hat. Davon war er sehr begeistert.«


  Als sich Rosetta zum Spielen auf die Bank setzte und ihre kurzen Finger bog, fragte ich mich, ob die Musik an ihre Geschichte herankommen könnte. Die beiden Katzen sprangen auf den Flügel und setzten sich an je ein Ende, so wie die Löwen vor der New Yorker Bibliothek. Es war wie bei einem Ritual.


  Als erstes Stück kündigte Rosetta ein Capriscioso von Brahms an. Sie nannte es ›Caprice‹, und ich dachte: Falls diese Frau uns etwas vormacht, dann tut sie es perfekt. Wieviel oder wie wenig Erziehung sie genossen hatte, war schwer zu sagen. Die Musik selbst war enttäuschend. Sie klang nur wenig nach Brahms, abgesehen von den Arpeggios der linken Hand, die sie aber kaum zu meistern verstand, und den typischen Brahmsschen Akkordprogressionen. Es war nicht sehr interessant, aber man muß bedenken, daß Brahms einige schwache Stücke geschrieben hat.


  Das nächste Stück war angeblich ein Impromptu von Schubert, recht lieblich vorgetragen, von jener reinen Lyrik, die man mit Schubert verbindet. Rosetta spielte ihn besser als den Brahms; das Stück hätte auch gut von Schubert sein können, aber was war so neu daran? Jeder gut ausgebildete und kreative Musikstudent hätte es schreiben können. Doch ab und zu hörte ich einen Akkord, der aus einer neueren Periode stammen mußte.


  Ich war nicht besonders beeindruckt, aber auch nicht verärgert. Aber dann begann Rosetta mit ihrer dritten Nummer, einem seltsamen und verstörten Stück mit dem Titel Blues Melody.


  »Von Duke Ellington und Maurice Ravel«, kündigte sie an.


  Ellington und Ravel? Das war schwer zu schlucken. Das Stück war zu formal für den einen und zu beseelt für den anderen. Erheitert und hilflos zuckte Dave mit den Schultern, während Rosetta sich durch das kurze, aber komplizierte Stück mühte.


  »Diese Nummer spiele ich überhaupt nicht gut«, entschuldigte sie sich. »Aber der alte Duke, der kann's. Er ist der netteste Schwarze, den ich je gesehen habe. Er ist leider erst neu dort, wie John, und noch nicht so vertraut mit dem Geistespiano. Deshalb hat ihm Ravel ausgeholfen; er war schon immer ein Bewunderer von Dukes Musik.«


  Ich fühlte mich ein wenig unwohl, und ein massiver Zweifel begann mein vorher gefaßtes Urteil zu trüben. Falls diese Frau unausgebildet war, so mußte jemand im Hintergrund stehen, der es war. Wer? Und wie konnte er oder sie ein bescheidenes Talent so in Szene setzen?


  »Das letzte Stück trägt den Titel Variationen über Sergeant Pepper«, sagte Rosetta.


  Dave raffte sich auf, um eine Frage zu stellen, »Meinen Sie das Stück der Beatles?«


  Sie nickte. »Ich glaube ja. Ich kenne nur John. Mister Lennon. Er ist gerade erst eingetroffen und hat sich noch nicht so recht eingerichtet. Mister Bach schrieb dieses Stück, denn er mag Johns Musik. Es klingt eigentlich besser auf der Orgel.«


  Was sollten wir bloß denken? Das Thema war in der Tat die Beatles-Melodie; Bachs Einfluß war unverkennbar. Sie spielte es zu langsam für einen angemessenen Effekt; außerdem hatte sie Schwierigkeiten mit der Ornamentation; aber woher hatte sie nur dieses Stück? Es ist recht leicht, Barockmusik zu imitieren, aber verdammt schwer, so wie Bach zu klingen. Seine Akkorde sind irgendwie zwingend. Das Stück gefiel beim ersten Hören, es war einfach, aber perfekt. Ich sehnte mich danach, es von jemandem wie David vorgespielt zu bekommen. Er blickte mich an, der gleiche Wunsch stand in seinen Augen geschrieben.


  »Alles ohne Noten natürlich«, flüsterte ich.


  Die Bedeutung dessen machte uns nachdenklich. Rosetta spielte ihre Stücke frei aus dem Gedächtnis.


  Sie endete mit einer etwas verunglückten Verzierung und blickte erwartungsvoll auf. Die graue Katze sprang vom Piano in ihre Arme. Elwood trat einen Schritt nach vorn.


  »Was Sie gerade gehört haben, wird in zwei Monaten von Alouette auf den Markt gebracht. Es erübrigt sich wohl zu sagen, daß jeder Bericht über dieses Ereignis von den Medien besonders delikat zu behandeln ist.«


  Krebs, der während der letzten beiden Stücke fast eingeschlafen war und ein Bild äußerster Langeweile abgab, rappelte sich auf und erhob sich. »Sagen Sie mir nur eins, junge Frau: Wo ist Richter Crater? Oder hat irgend jemand Ihnen die wahre Identität von Jack the Ripper verraten?«


  Auf sein flegelhaftes Gelächter hin errötete Rosetta. In ihrem blumenhaften Gesicht stand traurige Resignation.


  »Ist das alles, was Sie zu sagen haben, Krebs?« bemerkte Elwood. »Nicht, daß ich von Ihnen mehr erwartet hätte.«


  »Yeah.« Krebs warf einen Blick auf seine Uhr und wandte sich der Tür zu. »Na ... vielleicht bekomme ich noch vier Durchgänge mit.« Er markierte seinen Abgang mit einem kleinen Rülpser. Soviel zur Presse.


  In der Zwischenzeit war der Inder an Rosettas Seite getreten und verwickelte sie in eine ernste, wenn auch einseitige Konversation. Er gestikulierte heftig mit den Armen und sprach in einem schnellen, aber kaum verständlichen Englisch. Ab und zu gelang es mir, ein paar Worte aufzuschnappen. Er sprach von etwas, das er Eckankar nannte, und wollte Rosetta helfen, an ihrer geistigen Selbsterfahrung zu arbeiten, damit sie ein Anami Lok erreichen und Sugmad erkennen könnte.


  »Wer ist Sugmad?« erkundigte sich Rosetta höflich.


  Rabat Haszans Augen weiteten sich vor soviel Unkenntnis. »Madam, Sugmad ist der Herr über Allem, das äußerste Sein. Wir studieren die Wissenschaft der Seelenwanderung, um Sugmad zu erreichen und erleuchtet zu sein.«


  Ihre Antwort war höflich, aber bestimmt. »Es tut mir leid, Mister Rabbit? Ich bin Baptistin und mit dreizehn Jahren getauft worden. Ich habe nicht den Wunsch, erleuchtet zu werden. Ich bin nur hierher gekommen, um diese Musik vorzustellen.«


  »Aha.« Er trat wieder zurück, seine Brauen senkten sich. »Ich verstehe, ich verstehe.« Rabat Haszan verbeugte sich mehrere Male, entschuldigte sich nachdrücklich bei Elwood und Rosetta und verschwand.


  Frau Dr. Bruce – in ihrer männlichen Art – erhob sich und bellte: »Miß Hansen? Ich habe ein paar Fragen, wenn Sie erlauben.«


  Rosetta strahlte. »Natürlich.«


  Frau Dr. Bruce spielte mit ihrem Kugelschreiber. »Es dreht sich um die Besuche bei Ihrer Schwester Louise. Erscheint sie Ihnen jemals hier, oder reisen Sie stets in ihre Welt?«


  Rosetta gab zu, daß sie selbst die Reisen unternahm.


  »Und Ihre Erlebnisse ereignen sich immer, während Sie schlafen?«


  »Ja, immer.«


  Frau Dr. Bruce winkte Elwood zu sich. Ich war in Hörweite und eifrig darauf bedacht, der Einschätzung der Wissenschaft zuzuhören.


  »Ich glaube nicht, daß dies als ein wissenschaftlich ernstzunehmendes Phänomen angesehen werden kann. Es eröffnen sich zu keiner Zeit wirklich spirituelle Manifestationen, die von objektiven Beobachtern verifiziert werden können. Viele angebliche Phänomene erscheinen im Schlaf. Dies ist lediglich eine überreaktive Phantasie.«


  Elwood suchte nach Worten, er war auf diese Kritik nicht vorbereitet. Ich sprang ihm aus Mitleid und Neugier zu Hilfe.


  »Frau Doktor, wie verfahren Sie mit anderen, ähnlich gelagerten Fällen?«


  »Da gibt es Routinetests, Verhaltensprofile und so weiter. Wir könnten ihre Träume messen, aber das bringt nur wenig. Es ist zu zeit- und kostspielig und in diesem Fall nicht besonders ratsam. Viele Menschen treffen Berühmtheiten im Schlaf. Sie treffen auf diesen Reisen nie den gewöhnlichen Mann von der Straße. Die Tatsache, daß Rosetta Musiker trifft, läßt sich auf ihr Interesse zurückführen.«


  »Aber die Musik«, drängte ich, »was machen Sie daraus?«


  »Richtig!« Elwood nahm den Kampf wieder auf. »Verstehen Sie doch, wie kann sie ein Stück spielen, das eindeutig nach Bach klingt, obwohl sie weder Noten lesen noch improvisieren kann und wie jemand spielt, der drei Jahre Klavierunterricht genommen hat?«


  »Also das?« Frau Dr. Bruce winkte ab. »Viele Menschen haben ein unterbewußtes Wissen, das sie sich nicht eingestehen oder von dem sie nichts ahnen. Das macht es bedeutsam für sie. Aber man kann schwerlich nachweisen, daß es sich dabei um Wissen aus überirdischen Quellen handelt.«


  Elwood schüttelte seinen Kopf. »Es klingt, als blieben Sie bei Ihrer Meinung.«


  »Sie müssen mich jetzt entschuldigen.« Frau Dr. Bruce nahm ihre Handtasche und ihren Übermantel. »Ich darf mein Flugzeug nicht versäumen. Da gibt es ein besessenes Kind in Minnesota ...«


  Die Dame machte sich auf, die harte Wissenschaft setzte sich von den Dilettanten ab.


  »Keine Freundin der Musik«, urteilte ich. »Für sie ist dies lediglich ein Teil ihrer Arbeit.«


  Elwood stimmte mir zu. »Voreingenommen. Glauben Sie, daß das Unterbewußtsein Bach improvisieren kann?«


  »Schwerlich, es sei denn, das Unterbewußtsein gehört einem Gould oder einer Landowska.«


  »Nehmen Sie es nicht übel, bitte.« Rosetta kam auf uns zu, sie trug die graue Katze. »Sie haben wirklich alles getan, Mister Dodd. Und diese netten Herren sind noch nicht gegangen.«


  David Ventre, der bis jetzt in tiefe Gedanken versunken dagesessen hatte, raffte sich auf. »Ich weiß nicht, Elwood. Ich mag das Bachstück. Aber der Mangel an ihrer musikalischen Ausbildung stört mich.«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Elwood. »Sie kann nur schlecht vom Blatt ablesen, sie kann nicht improvisieren, und wie sie spielt, haben Sie selbst gehört. Himmel! Warum erwägt nicht einer die Möglichkeit der Wahrheit? Mein Vorgesetzter lacht mich einfach aus, als wäre ich übergeschnappt.« Er atmete tief und prophetisch ein. »Wissen Sie, was passieren wird? Wir schneiden eine Platte, das geht noch als Neuheit durch. Aber dann ist die Sache vergessen. Was jedoch, wenn sie die Wahrheit sagt? Stellen Sie sich das nur vor!«


  Rosetta straffte den Rücken. »Ich sage die Wahrheit.« Sie starrte mich an. Ich blickte nach unten. »Das einzige, worum es mir leid tut, ist ihre Musik. Da ist mehr, viel mehr, als ich jemals lernen könnte. Ich spiele und lese die Noten nicht gut, zu schade!«


  »Machen Sie sich nichts daraus, Rosetta!« Dave wandte sich Elwood zu. »Haben Sie etwas Notenpapier da? Ich würde gerne das Bach-Stück niederschreiben. Rosetta, falls Sie es noch einmal spielen würden, langsam, könnte ich mitschreiben. Wer weiß? Vielleicht kann ich es bei einem Vortrag als Zugabestück verwenden. Ich sage nicht, daß ich dran glaube, daß ...«


  Rosettas Lächeln war jetzt ehrlich. »Ich danke Ihnen. Mister Bach wird darüber sehr froh sein. Ich spiele es gerne noch einmal.«


  Notenpapier war nicht zur Hand, dafür aber die Briefbögen des Hotels. David zog mit dem Lineal ein paar Striche auf das Papier, rückte den Sessel neben die Pianobank und nickte Rosetta zu.


  »Okay, ich bin bereit.«


  Elwood und ich sahen und hörten zu. Es war wieder unverkennbar Bach; ein anderer hätte, wie wir glaubten, dieses Stück nicht schreiben können. David schrieb schnell, alle zwei bis drei Takte ließ er Rosetta eine Pause einlegen. An einer bestimmten Stelle hielt Rosetta von selbst inne, um eine Bemerkung zu machen.


  »Diese Version ist einfacher als die von Mister Bach. Er hat so große Hände, wissen Sie, und deshalb hat er es für mich etwas leichter gemacht. Aber da Sie es schon einmal niederschreiben, lassen Sie mich zeigen, wie er es spielt.«


  »Ja. Ja.« David Ventre war nicht länger verblüfft, dafür machte sich jetzt bei ihm Erregung bemerkbar.


  »Und dann ist da noch Mister Liszts Version. Er spielt die Stücke all der anderen; er ist ein phantastischer Klavierspieler, aber er fügt jedesmal seine eigenen Ideen hinzu.«


  Sie begann wieder zu spielen und zeigte David einzelne Akkorde, die er dann nachspielte. So ging es weiter, David schrieb eifrig die Noten nieder und spielte mehrere Male jede kompliziertere Phrase, um ihre Struktur zu studieren. Ein neues, volleres Stück von größerer Komplexität begann sich herauszuschälen. Dave stieß kleine Laute der Verzückung aus, als eine besonders schöne Progression aus den Tasten perlte.


  »Jawohl! Ja, verdammt! Man kann es hören.«


  Ich hörte es – aber was konnte ich dazu sagen? Mein Instinkt schien sicherer zu urteilen als mein Wissen. Rosetta Hansen ist eine kleine, vollschlanke Frau mit kleinen Händen und fleischigen Fingern. Bachs Hände waren riesig, die Spanne seiner linken Hand war so groß wie die seiner rechten. Diese Tatsache ist selten, selbst unter den größten Pianisten. Bachs Klaviermusik stellt ausschließlich große Anforderungen an die linke Hand des Spielers.


  Diese endgültige Version von Variationen über Sergeant Pepper, gespielt von Rosetta und niedergeschrieben von Dave, hatte enorme Intervalle in der linken Hand – zwölf Stufen und mehr –, die Rosetta nicht annähernd greifen konnte. Die Handschrift dieses Stückes war eindeutig. Wie konnte sie es abspielen, ohne die Noten vorher niedergeschrieben zu haben?


  Elwood und ich saßen ruhig da und waren nur noch in der Lage zuzuhören. Ich erinnere mich, daß ich mich in kurzen Augenblicken profanen Grübelns fragte, welcher Text der neu erscheinenden Schallplatte zur Erklärung beigefügt und von wem er geschrieben würde.


  Die Musik entfaltete sich unter Davids Fingern. Sie bannte uns in ihrer Macht, Gedanken wurden wenig Bedeutung beigemessen. Wer auch immer sie geschaffen hatte, diese Musik war wirklich.


  Ich lehnte mich in meinen Sessel zurück und lauschte andächtig. Auf Elwoods Gesicht lag nun ein Lächeln, das sich allmählich zu einem frohlockenden Grinsen verzog. Er dachte bereits an die Gestaltung des Covers. Jemand wie Harris Goldsmith – warum nicht – würde den Text schreiben. Aber wie mußte eine Plattenhülle aussehen, die dem kleinen oder großen Wunder, das sie barg, gerecht würde?


  Und die weiße Katze tauchte aus dem Nichts auf, sprang auf meinen Schoß (ich schien ihr zu gefallen) und bereitete sich dort auf einen längeren Aufenthalt vor.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  


  Alan Ryan

  
 Sanasardo lernt Attila kennen


  


  


  »Das ist unerträglich!« schrie der neuernannte Botschafter der Stel-Föd, Seamus FitzChang Sanasardo. »Bekanntgabe vier Tage vor der Abreise! Habe ich den Wahlkampf deshalb so hart und so lange geführt? Um so behandelt zu werden? Ist das der Dank dafür, daß ich dem Präsidenten geholfen habe, gewählt zu werden? Das frage ich Sie!«


  Er fragte natürlich nicht wirklich, und sein persönlicher Assistent, Antonio Valerian O'Toole, beantwortete die Frage auch lieber nicht. Sein Leben war in den letzten zwei Tagen schon schwer genug gewesen, jede einzelne Minute seit seiner im letzten Augenblick erfolgten Ernennung zum Gehilfen des Botschafters. Er seufzte, fügte sich wieder einmal in sein Schicksal und versuchte – indem er seine Worte sorgfältig wählte –, die Aufmerksamkeit des Botschafters wieder auf die eigentliche Angelegenheit zu lenken.


  Sie lagen in den letzten verzweifelten Wehen der Reisevorbereitungen des Botschafters zu seinem Amtsantritt auf dem gigantischen Planeten namens Attila. Schon in zwei Tagen würde das Schiff starten, und O'Toole hatte noch immer eine lange Liste von Dingen, die vorzubereiten waren: diplomatische Papiere, die in absolut perfekter Ordnung sein mußten, formelle Bekleidung, die in ihrem Prunk und ihrer Makellosigkeit die Würde des Botschafters und der Stellaren Föderation, die er repräsentierte, widerspiegeln mußte, und – der Punkt, den O'Toole im Moment zu erledigen versuchte – sorgfältig ausgewählte Geschenke für die Würdenträger von Attila.


  »Da wäre noch die Frage der Geschenke, Exzellenz«, sagte er.


  Der Botschafter machte ein mürrisches Gesicht und wandte sich ab. O'Toole zog rasch seine Notizen zu Rate, bevor er sprach.


  »Wie Sie sicher wissen, Exzellenz, ist Attila von zwei verschiedenen Völkern bewohnt. Sie sind ziemlich unterschiedlich in ihrer – äh – Lebensart und -weise, aber ich denke doch, daß wir die Dinge ein wenig vereinfachen können, indem wir eine große Menge Käse mitbringen und diesen gleichmäßig unter ihnen aufteilen.«


  »Käse?« wiederholte der Botschafter.


  »Ja, Exzellenz, Rie-Käse.« Rie war ein uraltes Molkereiprodukt, früher als Brie bekannt, bis moderne Herstellungsmethoden dafür gesorgt hatten, daß es seinen Biß verlor. Nach wie vor war es jedoch eine köstliche Delikatesse. »Unsere Expertenberichte weisen darauf hin«, redete O'Toole hastig weiter, »daß ihn beide Völker ungeheuer genießen, besonders, nachdem man ihn ein paar Stunden der attilanischen Luft ausgesetzt hat. Die Atmosphäre dort verändert seine Beschaffenheit in etwas eher ... nun, in so etwas Fadenartiges. Nudelähnlich, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie mögen ihn so«, endete er lahm.


  »Guter Gott«, sagte der Botschafter. »Klingt vollkommen abscheulich. Aber meinetwegen – in Ordnung, wenigstens wird das beiden recht sein. Was noch?«


  »Dann wird jedes Volk noch ein einzigartiges Geschenk bekommen müssen, etwas speziell Ausgesuchtes. Nun, ich denke, für das Zeh-Volk ...«


  »Das was?«


  O'Toole wußte sehr wohl, daß der Botschafter seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte und daß er selbst auf einem dünnen diplomatischen Grat wandelte, wenn er diese Sache erklärte.


  »Ich bin sicher, Sie sind mit der Angelegenheit vertraut, Exzellenz«, sagte er schnell. »Die intelligente Rasse, die ihre winzigen Körper zu einem großen Wesen von der Gestalt eines menschlichen Zehs verbindet ...«


  »O ja, natürlich, natürlich, das Zeh-Volk«, murmelte der Botschafter.


  »Ich dachte mir, weil die Winter auf Attila sehr kalt sind, daß wir dem Zeh-Volk vielleicht einen passenden Unterschlupf mitbringen könnten. Sagen wir, eine hübsche wollene Socke oder einen Stiefel oder so etwas.«


  Der Botschafter verdrehte die Augen. »Tun Sie's«, sagte er; seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


  O'Toole konsultierte hastig seine Liste. »Das andere Volk«, sagte er, »die Wunn-ee, muß etwas bekommen, das sich hiervon völlig unterscheidet. Ich dachte – vielleicht einen großen Vorrat Mun. Den Berichten der ersten Delegation zufolge schienen sie Freude daran zu haben, es sich auf den Kopf zu schmieren. Ich dachte ...«


  »Ja, ja«, sagte der Botschafter schnell. Seine Blicke waren noch immer himmelwärts gerichtet, und O'Toole glaubte, ihn murmeln zu hören: »Warum ich, Gott?« Aber er konnte nicht sicher sein. »Was noch?« fragte der Botschafter laut.


  »Etwas für den Regenten von Attila«, antwortete O'Toole. »Er ist ein Wunn-ee namens Nanook M'Botu Fo. Soviel ich weiß, ist er ein bißchen seltsam, Sir. Was ihn angeht – da bin ich ziemlich in Verlegenheit.«


  Der Botschafter war jetzt eisern entschlossen, die Sache hinter sich zu bringen. »Was wissen wir über ihn?« fauchte er.


  »Nun«, erwiderte O'Toole. »Er begann seinen Aufstieg zu politischer Macht als Schreibsekretär, ging dann dazu über, Grundbesitz zu verkaufen, und als niemand aufpaßte – was wohl immer der Fall war –, landete er einen Staatsstreich, der ihn zum Regenten machte. Er ist eigentlich eine ziemlich ruhige, zartgesittete Persönlichkeit, sieht ein bißchen wie Bob Newhart aus, ein Komiker des zwanzigsten ...«


  »Das hat nichts zu sagen«, unterbrach der Botschafter. »Ich kenne diesen Typ, auch wenn er ein Wunn-ee ist. Belesen, nehme ich an.«


  »In der Tat, ja«, sagte O'Toole mit einiger Überraschung. »Es gibt im Palast Gerüchte, daß er bis spät in der Nacht aufbleibt, um unter der Decke zu lesen. Wirklich recht selts ...«


  Der Botschafter unterbrach ihn mit einem Winken seiner Hand. Er drehte sich zu einem Bücherregal hinter sich um, suchte eine Sekunde lang, zog dann einen einzelnen Paperbackband heraus und ließ ihn in seinen Handkoffer fallen, der offen auf dem Boden lag; O'Toole sah nur die Nummer – ›796‹ – auf dem Umschlag.


  »In Ordnung, das ist erledigt«, sagte der Botschafter voller Zufriedenheit. »Jetzt kümmern wir uns um all den anderen Dreck.«


  O'Toole hakte auch den letzten Punkt auf seiner Liste ab und eilte aus dem Zimmer.


  Die nächsten eineinhalb Tage vergingen in einem Wirbel aus Geschäftigkeit, und – wie es schien – in Nullkommanichts lag Botschafter Sanasardo angeschnallt auf einer bequemen Liege an Bord des Schiffes und war für seine Reise nach Attila bereit. Seine Laune hatte sich inzwischen ein wenig gebessert.


  O'Toole erwies sich als höchst tüchtig, und das würde sein eigenes Dasein beträchtlich erleichtern. Ja, dachte er, dieser Posten erweist sich am Ende doch noch als ganz bequem, wenn nur in letzter Minute nichts mehr schiefgeht. Seine Träumereien wurden von O'Tooles Eintreffen unterbrochen; schnell war er auf der Liege neben ihm angeschnallt.


  »Es ist Ihnen hoffentlich klar, O'Toole«, sagte der Botschafter mürrisch, sobald sie allein waren, »daß ich Sie persönlich verantwortlich mache, wenn irgend etwas schiefgeht. Ist für alle Geschenke gesorgt?« fragte er unbehaglich. »Wenn mit den Geschenken etwas schiefgeht ...«


  »Exzellenz, ich habe soeben selbst beaufsichtigt, wie sie verstaut worden sind, bis auf das eine, das Sie in Ihrem eigenen Koffer tragen.«


  »Gehen Sie die Liste durch«, sagte der Botschafter. »Wir können mit diesen Dingen nicht vorsichtig genug sein, wissen Sie.«


  O'Toole seufzte, begann aber, die Liste aufzusagen, wobei er Punkt für Punkt an den Fingern abzählte.


  »Mun für die Wunn-ee, Socken für die Zeh, Rie für die Fadennudeln ...«


  Der Botschafter lächelte, als er nach unten griff und auf den Koffer unter seiner Liege klopfte. »Und Gor für Fo!«


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Martin Eisele


  


  Robert Silverberg

  
 Die Wüste der gestohlenen Träume


  


  1


  


  Suvrael lag wie ein leuchtendes Schwert am südlichen Horizont – ein eisernes Band trübroten Lichts, das schimmernde Wärmeimpulse in die Luft spie. Dekkeret stand am Bug des Frachters, auf dem er die lange, trübselige Seereise gemacht hatte, und fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte. Endlich in Suvrael! Dieser schreckliche Ort, dieser Schandfleck von Kontinent, dieses nutzlose und elende Land lag nun nur noch ein paar Tage entfernt, und wer konnte ahnen, welche Schrecken ihm dort widerfahren würden? Doch er war bereit. Was immer auch geschah, so glaubte Dekkeret, geschah zum Besten, in Suvrael wie auf dem Burgberg. Er war in seinem zwanzigsten Jahr, ein großer, stämmiger Mann mit kurzem Nacken und äußerst breiten Schultern. Dies war der zweite Sommer von Lord Prestimions ruhmreicher Herrschaft unter dem großen Pontifex Confalume.


  Als Akt der Buße hatte Dekkeret die Reise zu den brennenden Wüsten des unfruchtbaren Suvrael unternommen. Er hatte eine schändliche Tat begangen – sie sicherlich nicht beabsichtigt, anfangs ihre Schändlichkeit kaum begriffen –, während er in den Khynthor-Marschländern des äußersten Nordlandes auf Jagd war, und irgendeine Sühne erschien ihm unvermeidbar. Er wußte, daß diese Einstellung romantisch und weinerlich war, aber das konnte er sich vergeben. Wenn seine Einstellung mit zwanzig nicht romantisch und weinerlich sein durfte, wann denn? Sicher nicht in zehn oder fünfzehn Jahren, wenn er dem Rad seines Schicksals verhaftet war und sich behaglich mit der unvermeidlichen, spielend einfachen Karriere in Lord Prestimions Hofstaat abgefunden hatte. Wenn überhaupt, dann war dies der Moment. Nun denn, nach Suvrael, um seine Seele zu läutern, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen!


  Sein Freund und Mentor und Jagdgefährte in Khyntor, Akbalik, hatte ihn nicht verstehen können. Aber natürlich war Akbalik kein Romantiker – und außerdem schon lange jenseits der Zwanzig. An einem der ersten Frühlingsabende hatte Dekkeret seine Absicht nach ein paar Füllbeuteln heißen goldenen Weines in einer derben Gebirgstaverne verkündet, und Akbaliks Antwort war ein barsches, schnaubendes Gelächter gewesen. »Suvrael?« hatte er gerufen. »Du urteilst zu hart über dich. Keine Sünde ist so verderblich, daß sie eine Spritztour nach Suvrael verdient.«


  Und Dekkeret, gekränkt und sich bevormundet fühlend, hatte langsam den Kopf geschüttelt. »Der Makel des Unrechts liegt auf mir. Unter der Sonne des Heißlandes brenne ich ihn aus meiner Seele.«


  »Begeh statt dessen die Pilgerfahrt zu Der Insel, wenn du etwas tun mußt. Laß die gesegnete Lady deinen Geist heilen.«


  »Nein. Suvrael.«


  »Warum?«


  »Um zu leiden«, sagte Dekkeret. »Um mir die Freuden des Burgbergs zu entziehen, um den unangenehmsten Ort auf Majipoor aufzusuchen, eine trostlose Wüste der feurigen Winde und ekelhaften Gefahren. Um das Fleisch zu kasteien, Akbalik, und meine Reue zu zeigen. Um die Disziplin der Unbequemlichkeit und sogar des Schmerzes auf mich zu legen – Schmerz weißt du, was das ist? –, bis ich mir vergeben kann. In Ordnung?«


  Grinsend grub Akbalik seine Finger in die dicke Robe aus schweren schwarzen Khyntor-Fellen, die Dekkeret trug. »In Ordnung. Aber wenn du dich kasteien mußt, kasteie dich durch und durch. Ich nehme an, daß du dies die ganze Zeit, da du unter der Suvraelusonne wandeln wirst, nicht von deinem Körper nimmst.«


  Dekkeret kicherte. »Meinem Bedürfnis nach Unannehmlichkeiten sind Grenzen gesetzt«, sagte er und griff nach dem Wein. Akbalik war fast doppelt so alt wie Dekkeret und fand dessen Aufrichtigkeit zweifellos komisch. So auch Dekkeret selbst, bis zu einem gewissen Maß; aber deshalb ließ er sich nicht davon abbringen.


  »Darf ich dir dennoch erneut davon abraten?«


  »Sinnlos.«


  »Bedenke die Verschwendung«, sagte Akbalik trotzdem. »Du mußt auf deine Karriere achten. Dein Name wird jetzt oft in der Burg gesprochen. Lord Prestimion hat eine gute Meinung von dir. Ein vielversprechender junger Mann, der es weit bringen wird, mit großer Charakterstärke, all dieses Geflüster. Prestimion ist jung; er wird lange Zeit herrschen; die in seinen frühen Tagen auch jung sind, werden mit ihm zusammen aufsteigen. Und du bist hier, spielst in den Tiefen der Wildnis von Khyntor herum, während du am Hof sein solltest, und planst bereits eine weitere noch leichtsinnigere Reise. Vergiß diesen Unsinn mit Suvrael, Dekkeret, und kehr mit mir zum Berg zurück. Komm den Anforderungen der Krone nach, beeindrucke die Mächtigen mit deinem Wert und baue auf die Zukunft. Das Leben auf Majipoor ist wunderbar, und es wird großartig sein, sich unter den Trägern der Macht zu befinden, wenn die Dinge sich entfalten. Nun? Nun? Warum wirfst du dich in Suvrael fort? Keiner weiß von deiner ... äh ... Sünde, dieser kleinen Verirrung vom Pfad der Tugend ...«


  »Ich weiß davon.«


  »Dann schwöre dir, es nie wieder zu tun, und sprich dich frei davon.«


  »Das ist nicht so einfach«, entgegnete Dekkeret.


  »Ein oder zwei Jahre deines Lebens vergeuden oder vielleicht dein Leben ganz zu verlieren, und das auf einer bedeutungslosen, sinnlosen Reise nach ...«


  »Nicht bedeutungslos. Nicht sinnlos.«


  »Doch, außer auf einer rein persönlichen Ebene.«


  »Nein, Akbalik. Ich kenne die Leute vom Pontifikat und habe mir eine offizielle Audienz erschlichen. Ich reise auf einer Untersuchungskommission. Klingt das nicht großartig? Suvrael kommt beim Export von Fleisch und lebendem Vieh seinen Quoten nicht nach, und der Pontifex will den Grund wissen. Verstehst du? Ich setze meine Karriere fort, während ich eine Reise unternehme, die du für ein rein persönliches Abenteuer hältst.«


  »Du hast also schon Vorbereitungen getroffen.«


  »Ich breche am nächsten Viertag auf.« Dekkeret reichte seinem Freund die Hand. »Es werden wenigstens zwei Jahre werden. Wir werden uns auf dem Berg wieder begegnen. Was meinst du, Akbalik, die Spiele am Hohen Morpin, zwei Jahre vom Wintertag an?«


  Akbaliks ruhige graue Augen begegneten eindringlich Dekkerets Blick. »Ich werde dort sein«, sagte er langsam. »Ich bete, daß du auch dort sein wirst.«


  Dieses Gespräch lag erst einige Monate zurück, aber für Dekkeret, der die pochende Hitze des südlichen Kontinents über das hellgrüne Wasser des Inneren Meeres nach seinem Körper greifen fühlte, schien es unglaublich lange zurückzuliegen, genau wie die Reise schier unendlich lange gedauert hatte. Der erste Teil der Reise war noch angenehm gewesen – aus dem Gebirge heraus zum großen Stadtstaat Nimoya und dann mit dem Flußboot den Zimr hinab bis zur Hafenstadt Piliplok an der östlichen Küste. Dort hatte er ein Frachtschiff bestiegen, das billigste Transportmittel, das er finden konnte, das die Suvraelu-Stadt Tolaghai ansteuerte, und dann war es den ganzen Sommer lang südwärts und südwärts und südwärts gegangen, in einer scheußlich kleinen Kabine direkt an der Rückwand eines Laderaums, der mit Ballen getrockneter Seedrachenkälber vollgestopft war, und als das Schiff in die Tropen kreuzte, bescherten die Tage eine Hitze, wie er sie noch nie erlebt hatte, und die Nächte waren kaum besser; und die Mannschaft, die zum größten Teil aus einem Haufen zotteliger Skandar bestand, lachte über sein Unbehagen und riet ihm, das kühle Wetter besser zu genießen, solange er noch dazu imstande war, denn die wirkliche Hitze erwartete ihn in Suvrael. Nun, er hatte leiden wollen, und seinem Wunsch wurde bereits großzügig stattgegeben, und es sollte noch schlimmer kommen. Er beschwerte sich nicht. Er bedauerte nichts. Aber sein bequemes Leben unter den jungen Rittern des Burgbergs hatte ihn nicht vorbereitet auf schlaflose Nächte mit dem Gestank der Seedrachen wie Messern in seiner Nase oder auf die drückende Hitze, die das Schiff ein paar Wochen, nachdem es Piliplok verlassen hatte, ganz und gar verschlang, oder auf die eindringliche Langeweile des unveränderlichen Meeres. Der Planet war so unmöglich gewaltig – das war das Problem. Es dauerte eine Ewigkeit, um irgendwohin zu reisen. Das Vorhaben, seinen heimatlichen Kontinent Alhanroel bis zum Westland Zimroel zu durchqueren, war schon groß genug, vom Berg über Land nach Alaisor, dann über See nach Piliplok und den Fluß hinauf in die Gebirgsmarschländer, aber er hatte Akbalik bei sich gehabt, der ihm die Zeit leichtmachte, und die Aufregung seiner ersten großen Reise hatte ihn abgelenkt, die Fremdartigkeit neuer Orte, neuer Gerichte, neuer Akzente. Und er hatte sich auf die Jagdexpedition freuen können. Aber diese Reise hier? Diese Gefangenschaft an Bord eines schmutzigen, knarrenden Schiffes, das mit gedörrtem Fleisch von widerwärtigem Gestank vollgestopft war? Dieses endlose Kreisen von leeren Tagen ohne Freunde, ohne Pflichten, ohne Gespräche? Wenn sich nur ein monströser Seedrachen in Sicht hieven würde, dachte er, und die Reise mit einem Anflug von Gefahr beleben würde; aber nein, nein, die Drachen befanden sich irgendwo anders auf ihren Wanderungen, eine große Herde sei gerade in den westlichen Gewässern draußen bei Narabal gesehen worden und eine andere auf halber Strecke zwischen Piliplok und dem Archipel Rodamaunt, und Dekkeret sah keins der gewaltigen Tiere, nicht einmal ein paar Nachzügler. Die Langeweile machte nur noch schlimmer, daß sie als Katharsis nicht den geringsten Wert zu besitzen schien. Er litt, ja, und das Leiden, so stellte er es sich vor, würde ihn von seinen Wunden heilen, doch das Bewußtsein seiner schrecklichen Tat in den Bergen schien überhaupt nicht zu verbleichen. Ihm war heiß, er langweilte sich und war ruhelos, und doch griffen die Klauen der Schuld noch nach ihm, und doch quälte er sich selbst noch mit dem ironischen Wissen, daß er von keinem geringeren als dem Kronlord Prestimion ob seiner großen Charakterstärke gelobt worden war, während er nur Schwäche und Feigheit und Dummheit in sich finden konnte. Dekkeret kam zu dem Schluß, daß es vielleicht doch mehr als Feuchtigkeit und Langeweile und widerwärtiger Gerüche bedurfte, um seine Seele zu heilen. Auf jeden Fall hatte er mehr als genug davon, nach Suvrael zu gelangen, und er war bereit, die nächste Phase seiner Pilgerfahrt ins Unbekannte zu beginnen.
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  Jede Reise endet, auch eine endlose. Der heiße Südwind verstärkte sich Tag um Tag, bis das Deck zu heiß war, um darauf zu gehen, und die barfüßigen Skandar es alle paar Stunden schrubben mußten; und dann löste sich die glühende Masse trüber Finsternis am Horizont plötzlich in eine Küstenlinie und die Kiefer eines Hafens auf. Sie hatten Tolaghai endlich erreicht.


  Ganz Suvrael lag in den Tropen; der größte Teil des Binnenlandes bestand aus Wüste, unablässig niedergedrückt von dem kolossalen Gewicht der trockenen, toten Luft um die Peripherie herum, über die versengende Zyklone wirbelten; aber die Randzonen des Kontinents waren mehr oder weniger bewohnbar, und es gab fünf große Städte an den Küsten, von denen Tolaghai die größte und durch den Handelsverkehr am engsten mit dem Rest von Majipoor verbunden war. Als das Frachtschiff in den breiten Hafen einlief, wurde Dekkeret von der Fremdartigkeit des Ortes überwältigt. In seinem kurzen Leben hatte er schon viele der größten Städte der Welt gesehen – ein Dutzend von den fünfzig an den Flanken der Bergburg, die Türme des windumtosten Alaisor und das riesige, erstaunliche weißwandige Ni-moya und das großartige Piliplok und viele andere – niemals jedoch hatte er eine Stadt mit so hartem, geheimnisvollem und zurückweisendem Aussehen wie hier erblickt. Tolaghai klammerte sich wie eine Krabbe an eine niedrige Hügelkette an der See. Ihre Gebäude waren flache, am Boden hingekauerte Gebilde aus sonnengetrockneten orangefarbenen Ziegeln, mit bloßen Schlitzen als Fenster, nur vereinzelt von Pflanzen umgeben, hauptsächlich erschreckend kantigen Palmen, die lediglich aus baren Stämmen und winzigen gefiederten Kronen hoch über den Köpfen bestanden. Nun, am Mittag, waren die Straßen fast wie ausgestorben. Der heiße Wind blies Sprühregen heißen Sandes über das gesprungene Straßenpflaster. Dekkeret kam die Stadt wie der Grenzposten eines Gefängnisses vor, brutal und häßlich, oder vielleicht wie eine Stadt außerhalb des Zeitgefüges, die irgendeinem prähistorischen Volk einer streng organisierten und autoritären Rasse gehörte. Wie konnte jemand auf die Idee kommen, solch einen abscheulichen Ort zu erbauen? Zweifellos aus reiner Notwendigkeit heraus, war solch eine Häßlichkeit doch die beste Möglichkeit, es mit dem Klima des Landes aufzunehmen, aber dennoch, dennoch, dachte Dekkeret, die Herausforderungen von Hitze und Trockenheit hätten sicherlich eine etwas weniger abstoßende Architektur hervorbringen können.


  In seiner Unschuld war Dekkeret im Glauben, einfach sofort an Land gehen zu können, aber so funktionierten die Dinge hier nicht. Das Schiff lag über eine Stunde vor Anker, bevor es die Hafenbeamten bestiegen, drei verdrießlich dreinsehende Hjort. Es folgte ein langgezogenes Geplänkel über die Krankheitsuntersuchungen und die Frachtscheine und ein Feilschen über die Dockgebühren, und schließlich durfte das runde Dutzend Passagiere an Land gehen. Ein Träger aus der Rasse der Ghayrog nahm Dekkerets Gepäck und fragte nach dem Namen seines Hotels. Er erwiderte, daß er keins gebucht habe, und das reptilienhafte Geschöpf mit der ruckartig schnellenden Zunge und dem schwarzen, fleischigen Haar, das sich wie eine Ansammlung von Schlangen ringelte, bedachte ihn mit einem eisigen, spöttischen Blick und sagte: »Was könnt Ihr bezahlen? Seid Ihr reich?«


  »Nicht sehr. Was bekomme ich für drei Kronen die Nacht?«


  »Wenig. Ein Bett aus Stroh. Ungeziefer an den Wänden.«


  »Bring mich dorthin«, sagte Dekkeret.


  Der Ghayrog schaute so verblüfft, wie ein Ghayrog schauen kann. »Ihr werdet dort nicht glücklich sein, guter Herr. Ihr tragt die Geburtsmale der Lordschaft.«


  »Das mag sein, aber ich habe die Börse eines armen Mannes. Ich versuche es einmal mit dem Ungeziefer.«


  In der Tat stellte sich das Gasthaus als nicht so schlecht heraus, wie er es befürchtet hatte: uralt, verwahrlost und bedrückend, ja, aber so war auch alles andere in Sichtweite, und der Raum, den er erhielt, schien fast luxuriös wie ein Palast nach seiner Unterkunft auf dem Schiff. Auch gab es hier den Gestank des Seedrachenfleisches nicht, nur den trockenen, durchdringenden Geruch der Luft von Suvrael, wie der in einer Flasche, die für tausend Jahre versiegelt war. Er gab dem Ghayrog eine halbe Krone, für die er keinen Dank erhielt, und packte seine wenigen Besitztümer aus.


  Am späten Nachmittag ging Dekkeret aus. Die erstickende Hitze hatte kein bißchen nachgelassen, aber der scharfe, schneidende Wind schien jetzt weniger heftig, und es waren mehr Leute auf den Straßen. Trotzdem kam ihm die Stadt finster vor. Sie war der richtige Ort, um Buße zu tun. Er verabscheute die blankgesichtigen Ziegelgebäude, er haßte das verdorrte Aussehen der Landschaft, und er vermißte die sanfte, süße Luft seiner Heimatstadt Normork an den tieferen Ausläufern des Burgbergs. Warum, so fragte er sich, konnte sich jemand dafür entscheiden, hier zu leben, wo es genug günstigere Orte auf den sanfteren Kontinenten gab? Welche Starrheit der Seele trieb einige Millionen seiner Mitbürger dazu, sich durch die täglichen Härten des Lebens auf Suvrael selbst zu geißeln?


  Die Amtsstuben der Repräsentanten des Pontifikats lagen an dem großen leeren Platz dem Hafen gegenüber. Dekkerets Anweisungen besagten, sich dort einzufinden, und trotz der späten Stunde fand er die Büros geöffnet vor, denn wegen der abstumpfenden Hitze hielten alle Bürger von Tolaghai eine Mittagspause und verschoben ihre Geschäfte bis weit in den Abend hinein. Er mußte eine Weile in einem Vorzimmer warten, das mit großen weißen Keramikbildern der herrschenden Monarchen geschmückt war, der Pontifex Confalume in einer Porträtdarstellung, gütig ausschauend, aber von überwältigender Erhabenheit, und der junge Kronlord Prestimion im Profil, die Augen strahlend vor Intelligenz und dynamischer Energie. Majipoor hat Glück mit seinen Herrschern, dachte Dekkeret. Als Junge hatte er Confalume, damals erst Kronträger, gesehen, wie er in der wunderschönen Stadt Bombifale hoch auf Dem Berg Hof gehalten hatte, und aus schierer Freude über die Ruhe und ausstrahlende Kraft des Mannes hatte er weinen wollen. Ein paar Jahre später wurde Lord Confalume Nachfolger des Pontifikats und lebte von da an in den unterirdischen Schlupfwinkeln des Labyrinths, und Prestimion wurde Kronlord – ein völlig andersartiger Mann, gleichermaßen beeindruckend, aber voller Elan und Vitalität und impulsiver Kraft. Während Lord Prestimion die große Prozession durch die Städte Des Berges abhielt, hatte er den jungen Dekkeret in Normork erspäht und ihn auf seine unvorhersagbare Art auf Geratewohl für die Ritterausbildung in den Hohen Städten erwählt. Dies schien eine Epoche zurückzuliegen, so große Wandel hatten sich seitdem in Dekkerets Leben ergeben. Mit achtzehn hatte er sich den Phantasien hingegeben, eines Tages selbst den Thron der Krone zu besteigen; aber dann war der unglückselige Ausflug ins Gebirge von Zimroel gekommen, und nun, wo er die Zwanzig gerade überschritten hatte und nervös in einer verstaubten Niederlassung dieser eintönigen Stadt des freudlosen Suvrael zappelte, glaubte er, überhaupt keine Zukunft zu haben, nur eine öde Spanne von bedeutungslosen Jahren, die ihm noch zur Verfügung standen.


  Ein untersetzter Hjort erschien und kündigte mit säuerlichem Gesicht an: »Hauptregimandin Golator Lasgia wird Euch jetzt empfangen.«


  Das war ein nachklingender Titel; aber seine Trägerin stellte sich als schlanke, dunkelhäutige Frau heraus, nicht viel älter als Dekkeret, die ihn mit ihren großen schimmernden Augen sorgsam und feierlich musterte. Beiläufig grüßte sie ihn mit dem Handsymbol des Pontifikats und nahm das Dokument seiner Beglaubigungsschreiben an sich. »Der Eingeweihte Dekkeret«, murmelte sie. »Auf Erkundigungsmission auf Anweisung der Provinzoberaufsicht von Khyntor. Ich verstehe nicht, Eingeweihter Dekkeret. Dient Ihr der Krone oder dem Pontifex?«


  »Ich gehöre zum Stab von Lord Prestimion«, entgegnete Dekkeret unbehaglich, »mit sehr niedrigem Rang. Aber während ich in der Provinz Khyntor weilte, beschloß man in den Amtsstuben des Pontifikats eine Überprüfung gewisser Dinge in Suvrael, und da ich sowieso nach Suvrael reiste, hat man mich im Sinne der Wirtschaftlichkeit gebeten, die Aufgabe zu übernehmen, obwohl der Pontifex nicht mein Dienstherr ist und ich ...«


  Golator Lasgia klopfte mit Dekkerets Papieren nachdenklich auf ihren Schreibtisch. »Ihr wolltet sowieso nach Suvrael reisen?« fragte sie. »Darf ich nach dem Grund fragen?«


  Dekkeret errötete. »Eine persönliche Angelegenheit, wenn Euch dies genügt.«


  Sie ließ es durchgehen. »Und welche Angelegenheiten von Suvrael können für meine Pontifikalbrüder in Khyntor von solch überwältigendem Interesse sein, oder ist meine Wißbegierde über diese Belange auch fehl am Platze?«


  Dekkerets Unbehagen wuchs. »Es hat mit einem Ungleichgewicht im Handel zu tun«, erwiderte er, kaum in der Lage, ihrem kalten, durchdringenden Blick zu widerstehen. »Khyntor ist ein Fabrikationszentrum; es tauscht Waren gegen die Viehherden von Suvrael aus; in den beiden letzten Jahren hat der Export von Schafen und Pferden aus Suvrael ständig nachgelassen, und nun kommt es in der Wirtschaft von Khyntor zu einer gewissen Anspannung. Die Manufakturen haben immer mehr Schwierigkeiten, so hohe Kredite für Suvrael mitzuschleppen.«


  »Das ist mir alles nicht neu.«


  »Meine Aufgabe ist es, die Weideflächen zu inspizieren«, sagte Dekkeret, »um festzustellen, ob in Kürze ein Anwachsen des Viehbestandes zu erwarten ist.«


  »Möchtet Ihr ein Glas Wein?« fragte Golator Lasgia unerwartet.


  Hilflos überdachte Dekkeret die Schicklichkeit. Während er zögerte, zog sie zwei Flaschen goldenen Weines hervor, entkorkte sie geschickt und reichte ihm eine. Er nahm sie mit einem dankbaren Lächeln entgegen.


  »Wein aus Khyntor«, sagte sie. »So tragen wir etwas zum Handelsdefizit von Suvrael bei. Die Antwort, Eingeweihter Dekkeret, liegt darin, daß in den letzten Jahren des Pontifex Prankipin Suvrael eine schreckliche Dürre befiel – Ihr werdet Euch fragen, Eingeweihter, wie wir hier den Unterschied zwischen einem Jahr der Dürre und einem Jahr normaler Regenfälle treffen können, aber es gibt einen Unterschied, Eingeweihter, einen bedeutenden Unterschied – unter der besonders die Weideländer litten. Wir hatten keine Möglichkeit, unser Vieh zu füttern, und so schlachteten wir soviel, wie der Markt verkraften konnte, und verkauften einen Großteil des verbleibenden Viehbestandes an Züchter im westlichen Zimroel. Kurz nachdem Confalume Nachfolger im Labyrinth wurde, kehrten die Regen zurück und begann das Gras in unseren Savannen wieder zu wachsen. Aber es nimmt mehrere Jahre in Anspruch, die Herden wieder aufzubauen. Daher wird das Handelsdefizit noch eine Weile andauern und dann ausgeglichen werden.« Sie lächelte ohne Wärme. »Seht Ihr, ich habe Euch das Ungemach einer langweiligen Reise ins Landesinnere erspart.«


  Dekkeret fühlte, wie er heftig schwitzte. »Nichtsdestotrotz muß ich sie begehen, Hauptregimandin Golator Lasgia.«


  »Ihr werdet nicht mehr erfahren, als ich Euch gerade berichtet habe.«


  »Bei allem Respekt, aber mein Auftrag erfordert, daß ich mit eigenen Augen sehe ...«


  Sie schloß die ihren für einen Moment. »Gerade jetzt zu den Weideländern zu reisen, wird Euch größte Schwierigkeiten bereiten, äußerste körperliche Unannehmlichkeiten, vielleicht sogar beträchtliche Gefahr für Euer Leben. Wenn ich Ihr wäre, würde ich in Tolaghai bleiben, die Annehmlichkeiten genießen, die Euch hier zur Verfügung stehen, und mich um die persönliche Angelegenheit kümmern, die – weshalb auch immer – Euch nach Suvrael geführt hat; schreibt nach angemessenem Zeitraum Euren Bericht in Absprache mit meinem Amte und kehrt dann wieder nach Khyntor zurück.«


  Sofort stieg Argwohn in Dekkeret auf. Der Zweig der Regierung, dem sie diente, zeigte sich nicht immer zur Zusammenarbeit mit den Leuten der Krone bereit; ganz offensichtlich unternahm sie den Versuch, etwas zu verbergen, das in Suvrael vor sich ging; und obwohl seine Erkundungsmission nur der Vorwand für seine Reise an diesen Ort war und nicht seine eigentliche Aufgabe, hatte er an seine Karriere zu denken, und wenn er einer Hauptregimandin gestattete, ihn hier zu einfach zu beschwindeln, würde sich dies später für ihn als Nachteil erweisen. Er wünschte, den Wein nicht angenommen zu haben. Aber um seine Verwirrung zu überspielen, nahm er einige höfliche Schlucke. »Mein Ehrgefühl würde es mir nicht erlauben, solch einen einfachen Weg einzuschlagen«, sagte er schließlich.


  »Wie alt seid Ihr, Eingeweihter Dekkeret?«


  »Ich wurde im zwölften Jahr des Lord Confalume geboren.«


  »Ja, dann stachelt Euch Euer Ehrgefühl noch an. Kommt, betrachtet diese Karte mit mir.« Brüsk erhob sie sich. Sie war größer, als er erwartet hatte, fast von seiner Größe, was ihr ein zerbrechliches Aussehen verlieh. Ihr dunkles, eng gelocktes Haar gab einen überraschenden Wohlgeruch von sich, selbst über dem Aroma des starken Weines. Golator Lasgia berührte die Wand, und eine Karte von Suvrael in hellem Ocker und Kastanienbraun sprang ins Blickfeld. »Das ist Tolaghai«, sagte sie, auf die nordwestliche Ecke des Kontinents deutend. »Die Weideländer sind hier.« Sie fuhr über einen Streifen, der sechs- oder siebenhundert Meilen landeinwärts begann und andeutungsweise kreisförmig die Wüste im Herzen von Suvrael umlief. »Von Tolaghai gibt es drei Hauptrouten zum Viehland«, fuhr sie fort. »Dies ist die erste. Zur Zeit wird sie von Sandstürmen verheert, und kein Reisender kann sie sicher benutzen. Dies ist die zweite Route: Dort haben wir gewisse Schwierigkeiten mit Gestaltwandlerbanditen, und sie ist für Reisende ebenfalls gesperrt. Der dritte Weg liegt hier, beim Khulag-Paß, aber diese Straße ist in letzter Zeit selten benutzt worden, und langsam greift ein Arm der großen Wüste auf sie über. Versteht Ihr die Probleme?«


  »Aber wenn Suvrael davon lebt, Viehherden für den Export großzuziehen«, sagte Dekkeret so freundlich wie möglich, »und alle Routen zwischen den Weideländern und dem Haupthafen sind blockiert, dann kann man doch sagen, daß der wahre Grund für die Exportbeschränkungen in letzter Zeit ein Mangel an Weideland ist.«


  Sie lächelte. »Es gibt andere Häfen, von denen wir in der jetzigen Situation unsere Produkte ausschiffen können.«


  »Nun denn, wenn ich zu einem davon fahre, müßte ich eine geöffnete Straße ins Viehland finden.«


  Wieder deutete sie auf die Karte. »Seit dem letzten Winter ist die Hafenstadt Natu Gorvinu Mittelpunkt des Viehhandels. Sie liegt dort, im Osten, an der Küste von Alhanroel, etwa sechstausend Meilen von hier.«


  »Sechstausend ...«


  »Für einen Handelsverkehr zwischen Tolaghai und Natu Gorvinu besteht kaum Anlaß. Vielleicht geht einmal im Jahr ein Schiff von der einen Stadt zur anderen. Über Land ist die Lage noch schlimmer, da die Straßen, die von Tolaghai kommen, östlich von Kangheez nicht weiterführen« – sie zeigte auf eine Stadt in vielleicht eintausend Meilen Entfernung –, »und wer weiß schon, was danach kommt? Dieser Kontinent ist nicht dicht besiedelt.«


  »Dann gibt es keine Möglichkeit, Natu Gorvinu zu erreichen?« fragte Dekkeret verblüfft.


  »Eine. Mit dem Schiff von Tolaghai nach Stoien auf Alhanroel und von Stoien nach Natu Gorvinu. Es sollte Euch kaum mehr als ein Jahr kosten. Wenn Ihr Suvrael wieder erreicht und ins Landesinnere vordringt, wird die Krise, über die Ihr Erkundigungen einziehen sollt, wahrscheinlich vorüber sein. Noch eine Flasche vom Goldenen, Eingeweihter Dekkeret?«


  Wie betäubt akzeptierte er den Wein. Die Entfernungen bestürzten ihn. Noch eine schreckliche Reise über das Binnenmeer, den ganzen Weg zurück zu seinem Heimatkontinent Alhanroel, nur um sich umzuwenden und das Wasser ein drittesmal zu überkreuzen, dann zur abgelegenen Seite von Suvrael zu segeln und dort dann wahrscheinlich herauszufinden, daß die Wege ins Landesinnere mittlerweile auch geschlossen waren und ... nein. Nein. Man konnte eine Buße auch zu weit treiben. Besser das Unternehmen ganz aufgeben als sich solchen Absurditäten unterwerfen.


  »Die Stunde ist schon weit vorangeschritten«, sagte Golator Lasgia, während er noch überlegte, »und Eure Probleme bedürfen einer längeren Betrachtung. Habt Ihr Euch schon etwas zum Abendessen vorgenommen, Eingeweihter Dekkeret?«


  Plötzlich leuchteten zu seinem Erstaunen ihre Augen in vertrauter Ausgelassenheit.
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  In der Gesellschaft der Hauptregimandin Golator Lasgia fand Dekkeret heraus, daß das Leben in Tolaghai nicht unbedingt so trübselig war, wie seine erste flüchtige Betrachtung es befürchten ließ. Mit dem Gleiter brachte sie ihn zu seinem Hotel zurück – er konnte ihren Abscheu beim Anblick des Ortes sehen – und wies ihn an, sich auszuruhen und zu säubern und in einer Stunde bereit zu sein. Ein kupfernes Zwielicht hatte sich herabgesenkt, und als die Stunde verstrichen war, war der Himmel völlig schwarz; nur ein paar fremde Sternbilder zogen ihre gezackten Spuren auf ihm, abgesehen von dem sichelförmigen Schimmer eines Mondes – oder zweier Monde – tief über dem Horizont.


  Sie holte ihn pünktlich ab. Statt ihrer steifen Amtsrobe trug sie nun ein festgestecktes, fast absurd verführerisches Wickelkleid, wie Dekkeret verblüfft feststellte. Ja, er hatte seinen Anteil am Erfolg bei Frauen gehabt, aber soweit er wußte, hatte er ihr kein Zeichen des Interesses geboten, sie lediglich mit höchst formalem Respekt behandelt; und doch strebte sie eindeutig eine Nacht der Intimität an. Warum? Sicherlich nicht wegen seiner unwiderstehlichen Gelehrsamkeit oder körperlichen Erscheinung, auch nicht wegen eines politischen Vorteils, den er ihr verschaffen konnte, noch aus irgendeinem anderen vernünftigen Motiv heraus. Bis auf das, daß dies ein widerwärtiger Hinterwäldler-Vorposten war, in dem das Leben schal und unbequem verlief und er ein jugendlicher Fremder war, der einer Frau, die selbst noch in der Blüte ihrer Jugend stand, mit dem Vergnügen einer Nacht versehen konnte. Er fühlte sich dadurch benutzt, aber andererseits konnte er keinen großen Schaden darin sehen. Und nach Monaten auf See war er bereit, im Namen des Vergnügens ein kleines Risiko auf sich zu nehmen.


  Sie speisten in einem Privatklub in den Außenbezirken der Stadt, in einem Garten, der auf elegante Weise mit den berühmten Geschöpf-Pflanzen von Stoienzar und anderen blühenden Wundern geschmückt war, die Dekkeret überlegen ließen, welch großer Anteil an Tolaghais bescheidener Wasserversorgung wohl nötig war, um diesen einen Fleck am Blühen zu erhalten. An anderen, weit voneinander getrennten Tischen saßen Suvraelinu in stattlichen Gewändern, und diesem oder jenem nickte Golator Lasgia zu, aber niemand näherte sich ihr, noch betrachteten sie Dekkeret übermäßig. Aus dem Gebäude blies eine kühle, erfrischende Brise, die erste, die er seit Wochen gespürt hatte, als sei irgendeine wundersame Maschine der Ahnen, ein Vetter derjenigen, die die köstliche Atmosphäre auf dem Burgberg erzeugte, dort drinnen an der Arbeit. Das Nachtmahl war eine großartige Speisefolge von leicht gärenden Früchten und zarten, saftigen Scheiben hellgrünen Fischfleisches, dazu ein guter, trockener Wein von Amblemorn, nichts Geringeres als aus den Randbereichen des Burgbergs selbst. Sie trank reichlich, genau wie er; ihre Augen wurden hell und lebhaft; die eisige Formalität des Gesprächs in ihrer Amtsstube fiel von ihnen ab. Er erfuhr, daß sie neun Jahre älter war als er, aus dem feuchten, üppig bewachsenen Narabal auf dem westlichen Kontinent stammte, schon als Mädchen in die Dienste des Pontifex eingetreten und vor zehn Jahren nach Suvrael abkommandiert worden war, woraufhin sie nach Confalumes Eintritt ins Pontifikat auf ihren jetzigen hohen Verwaltungsposten in Tolaghai befördert worden war.


  »Gefällt es Euch dort?« fragte er.


  Sie zuckte die Achseln. »Man gewöhnt sich daran.«


  »Ich bezweifle, daß ich mich daran gewöhnen könnte. Für mich ist Suvrael eine Art Fegefeuer.«


  »Genau«, nickte Golator Lasgia.


  Zwischen ihrer beiden Augen blitzte es auf. Er wagte es nicht, nach Gemeinsamkeiten zu fragen; doch etwas verriet ihm, daß sie viel gemeinsam hatten, daß sie nicht an diesen verwunschenen Ort versetzt worden war, sondern aus irgendeinem dunklen, verborgenen Grund der Buße um den Dienst hier nachgesucht hatte.


  Er füllte ihre Gläser erneut und gestattete sich das Risiko eines ruhigen, wissenden Lächelns.


  »Sucht auch Ihr hier ein Fegefeuer?« fragte sie.


  »Ja.«


  Sie deutete auf die verschwenderischen Pflanzungen, die leeren Weinflaschen, das kostbare Geschirr, die nur zur Hälfte verspeisten Delikatessen. »Dann habt Ihr einen schlechten Beginn gehabt.«


  »Milady, mit Euch zu speisen, war nicht Teil meines Plans.«


  »Meines auch nicht. Aber die Gottheit übt sich in der Vorsehung und wir gehorchen. Ja? Ja?« Sie beugte sich zu ihm. »Was werdet Ihr jetzt tun? Nach Natu Gorvinu reisen?«


  »Dieses Unterfangen erscheint mir doch zu schwer.«


  »Dann tut, wie ich es vorgeschlagen habe. Bleibt in Tolaghai, bis Ihr der Stadt müde werdet; dann kehrt zurück und gebt Euren Bericht ab. Niemand in Khyntor wird es je erfahren.«


  »Nein. Ich muß ins Landesinnere.«


  Ihr Gesichtsausdruck wurde spöttisch. »Welche Hingabe! Aber wie wollt Ihr es anstellen? Die Straßen von hier sind geschlossen.«


  »Ihr habt die Route über den Khulag-Paß erwähnt, die kaum noch benutzt wird. Seltener Gebrauch erscheint mir nicht so schwerwiegend wie tödliche Sandstürme oder Gestaltwandler-Banditen. Vielleicht kann ich einen Karawanenführer anheuern, der mich den Weg führt.«


  »In die Wüste?«


  »Wenn es sein muß.«


  »Es spukt in der Wüste«, sagte Golator Lasgia beiläufig. »Diesen Plan solltet Ihr vergessen. Ruft den Kellner herbei, wir haben keinen Wein mehr.«


  »Ich glaube, ich habe genug gehabt, Milady.«


  »Dann kommt. Wir gehen woanders hin.«


  Es war ein Schock, aus dem von einer Brise gekühlten Garten in die trockene, heiße Nachtluft der Straße zu treten; aber sie hatten ihren Gleiter schnell erreicht, und kurz darauf befanden sie sich in einem zweiten Garten, diesmal in dem Hof ihrer offiziellen Residenz, der um ein Schwimmbecken herum angelegt war. Hier gab es keine Wetter-Maschinen, um die Hitze erträglicher zu machen, doch die Hauptregimandin wußte eine andere Möglichkeit: Sie ließ ihre Robe fallen und ging zum Becken. Ihr schlanker, biegsamer Körper leuchtete einen Moment im Sternenlicht auf; dann tauchte sie, glitt fast ohne einen Spritzer unter die Oberfläche. Sie winkte ihn herbei, und eilig gesellte er sich zu ihr.


  Danach umarmten sie sich auf einem Bett aus dichtgesätem breithalmigen Gras. Fast rangen sie miteinander, als daß sie sich liebten, denn sie umschlang ihn mit ihren langen muskulösen Beinen, versuchte ihm die Hände zu fesseln, rollte sich immer und immer über ihn und lachte, und er war erstaunt über ihre Kraft, die spielerische Wildheit ihrer Bewegungen. Doch nachdem sie einander so getestet hatten, bewegten sie sich mit mehr Harmonie, und es war eine Nacht mit wenig Schlaf und viel Eifer.


  Die Morgendämmerung war verblüffend; ohne Warnung stand die Sonne wie mit einem Trompetenstoß am Himmel und röstete die umgebenden Hügel mit Lanzen aus heißem Licht.


  Sie lagen schlaff und erschöpft da. Dekkeret wandte sich ihr zu; im grausamen Morgenlicht sah sie weniger mädchenhaft aus als unter dem Schein der Sterne. »Erzähl mir von dieser Wüste, in der es spukt«, sagte er abrupt. »Welchen Geistern werde ich dort begegnen?«


  »Wie hartnäckig du bist!«


  »Erzähl mir davon.«


  »Dort gibt es Geister, die deine Träume betreten und sie stehlen können. Sie berauben deine Seele der Freude und lassen statt dessen Furcht zurück. Am Tage kannst du sie in einiger Entfernung singen hören; mit ihrem Geklapper und ihrer Musik führen sie dich vom Weg ab.«


  »Und das soll ich glauben?«


  »In den letzten Jahren kamen sehr viele um, die die Wüste betraten.«


  »Durch traumstehlende Gespenster?«


  »So sagt man.«


  »Dann habe ich eine gute Geschichte zu erzählen, wenn ich zum Burgberg zurückkehre.«


  »Falls du zurückkehrst«, sagte sie.


  »Du hast gesagt, daß nicht jeder, der in die Wüste ging, daran starb. Offensichtlich nicht, denn einer muß zurückgekommen sein, um die Geschichte zu berichten. Also werde ich mir einen Führer mieten und es mit den Gespenstern aufnehmen.«


  »Niemand wird dich begleiten.«


  »Dann werde ich alleine gehen.«


  »Und mit Sicherheit sterben.« Sie streichelte seine kräftigen Arme und schnurrte leise. »Liegt dir soviel daran, so bald zu sterben? Sterben hat keinen Wert. Es bringt keinen Nutzen. Welchen Frieden du auch suchst, es ist nicht der Frieden des Grabes. Vergiß die Wüstenreise. Bleib hier bei mir.«


  »Wir werden zusammen gehen.«


  Sie lachte. »Das glaube ich nicht.«


  Das war Wahnsinn, begriff Dekkeret. Er bezweifelte ihre Geschichten von Gespenstern und Traumdieben, außer es waren einige Gaunereien der rebellischen Urbevölkerung des Planeten, der Gestaltwandler oder Metamorphen, die in dieser Wüste passierten, und selbst dann bezweifelte er sie. Vielleicht waren all ihre Berichte von Gefahren nur eine List, um ihn länger in Tolaghai zu halten. Wenn dem so war, schmeichelte es ihm, aber es war keine Hilfe bei seiner Suche. Und sie hatte in der Hinsicht recht, daß der Tod eine sinnlose Form des Fegefeuers war. Wenn seine Abenteuer in Suvrael eine Bedeutung haben sollten, mußte es ihm gelingen, sie zu überleben.


  Golator Lasgia zog ihn auf die Füße. Sie badeten kurz in dem Teich, dann führte sie ihn in die am stattlichsten ausgestattete Unterkunft, die er diesseits des Burgbergs gesehen hatte, und bereitete ihm ein Mahl aus Früchten und getrocknetem Fisch.


  »Mußt du ins Landesinnere gehen?« fragte sie plötzlich am Vormittag.


  »Ein inneres Bedürfnis treibt mich in diese Richtung.«


  »Nun gut, es gibt in Tolaghai einen gewissen Lump, der sich oft über den Khulag-Paß ins Landesinnere wagt – so behauptet er jedenfalls – und das auch zu überleben scheint. Für eine Börse voller Royals wird er dich zweifellos hinführen. Sein Name ist Barjazid; und wenn du darauf bestehst, bestelle ich ihn zu mir und bitte ihn, dir zu helfen.«


  


  


  4


  


  Lump schien das richtige Wort für Barjazid. Er war ein schlanker und unehrenhaft wirkender kleiner Mann, schäbig in eine alte braune Robe und abgetragene Ledersandalen gekleidet, mit einem uralten Halsband schlecht zueinander passender Seedrachen-Knochen um die Kehle. Seine Lippen waren schmal, seine Augen hatten einen fieberhaften Glanz, seine Haut war von der Wüstensonne fast schwarz gebrannt. Er starrte Dekkeret an, als wöge er den Inhalt seiner Börse ab.


  »Wenn ich dich nehme«, sagte Barjazid mit einer Stimme, der völlig der Klang fehlte, die aber dennoch nicht schwach war, »wirst du mir zuerst eine Verzichtserklärung unterzeichnen, die mich im Falle deines Todes deinen Erben gegenüber von aller Verantwortung freispricht.«


  »Ich habe keinen Erben«, erwiderte Dekkeret.


  »Dann deinem Stammesvolk. Ich werde mich nicht von deinem Vater oder deiner älteren Schwester vors Pontifikalgericht schleppen lassen, weil du in der Wüste umgekommen bist.«


  »Bist du schon in der Wüste umgekommen?«


  Barjazid sah erstaunt drein. »Eine absurde Frage.«


  »Du gehst in diese Wüste«, beharrte Dekkeret, »und kehrst lebendig wieder zurück. Nicht wahr? Nun denn, wenn du dich auf dein Geschäft verstehst, wirst du auch diesmal wieder lebendig herauskommen – und ich auch. Ich werde tun, was du tust, und gehen, wohin du gehst. Wenn du überlebst, überlebe ich auch. Wenn ich sterbe, wirst du auch gestorben sein, und meine Familie kann kein Pfandrecht geltend machen.«


  »Ich kann der Macht der Traumdiebe widerstehen«, sagte Barjazid. »Ich weiß das aus genügend Prüfungen. Woher weißt du, daß du genauso leicht über sie obsiegen wirst?«


  Dekkeret behalf sich damit, sich erneut eine Tasse von Barjazids Tee einzuschenken, gebraut aus einem stark wirkenden Strauch der Sandhügel. Die beiden Männer kauerten auf einer Ansammlung von Tüchern aus Haigusfell in dem nach Moschus riechenden Hinterzimmer eines Ladens, der dem Sohn von Barjazids Bruder gehörte; es war offenbar ein großer Clan. Dekkeret nippte nachdenklich an dem scharfen, bitteren Tee. »Wer sind diese Traumdiebe?« fragte er dann nach einer Weile.


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Vielleicht Gestaltwandler?«


  Barjazid zuckte die Achseln. »Sie hielten es nicht für nötig, mir ihren Stammbaum zu verraten. Gestaltwandler, Ghayrogs, Vroons, gewöhnliche Menschen – woher soll ich das wissen? In den Träumen sind alle Stimmen gleich. Gewiß treiben sich einige Stämme von Gestaltwandlern in der Wüste herum, und einige davon wurden verbittert, weil das Schicksal ihnen übel mitgespielt hat, und vielleicht haben sie zusammen mit der Begabung, ihre Körper zu verändern, auch die Fähigkeit, einen im Geist zu berühren. Vielleicht aber auch nicht.«


  »Wenn die Gestaltwandler zwei der drei Routen, die aus Tolaghai führen, unpassierbar machen, werden die Truppen der Krone hier zu tun bekommen.«


  »Das ist nicht meine Angelegenheit.«


  »Die Rasse der Gestaltwandler ist unterworfen worden. Es darf ihr nicht erlaubt werden, den alltäglichen Fluß des Lebens auf Majipoor zu unterbrechen.«


  »Du hast angedeutet, daß die Traumdiebe Gestaltwandler sind«, stellte Barjazid in aller Schärfe klar. »Ich selbst habe keine solche Theorie. Und es ist unwichtig, wer die Traumdiebe sind. Wichtig ist jedoch, daß sie die Ländereien jenseits des Khulag-Passes für Reisende gefährlich machen.«


  »Warum gehst du dann dorthin?«


  »Ich werde wohl kaum eine Frage beantworten, die mit warum beginnt«, sagte Barjazid. »Ich gehe dorthin, weil ich meine Gründe dafür habe. Im Gegensatz zu den anderen scheine ich lebend zurückzukehren.«


  »Sterben alle anderen, die den Paß überqueren?«


  »Das bezweifle ich. Ich habe keine Ahnung. Ohne Frage sind viele umgekommen, seit man zuerst von den Traumdieben gehört hat. Schon zu besten Zeiten ist diese Wüste gefährlich gewesen.« Barjazid rührte seinen Tee um. Er begann unruhig zu werden. »Wenn du mich begleitest, werde ich dich so gut schützen, wie ich es vermag. Aber ich kann keine Garantie für deine Sicherheit übernehmen. Deshalb verlange ich, daß du mich rechtmäßig von der Verantwortung freisprichst.«


  »Mit solch einem Papier würde ich mein Todesurteil unterzeichnen. Was würde dich davon abhalten, mich zehn Meilen jenseits des Passes zu ermorden, auszurauben und alles auf die Traumdiebe zu schieben?«


  »Bei der Lady, ich bin kein Mörder! Ich bin nicht einmal ein Dieb.«


  »Aber dir ein Papier zu geben, das besagt, daß du nicht zur Verantwortung gezogen werden kannst, sollte ich auf der Reise sterben – würde das nicht selbst einen ehrlichen Mann über alle Maße hinaus verlocken?«


  Barjazids Augen blitzten vor Wut. Er machte eine Handbewegung, als wollte er das Gespräch beenden. »Über alle Maße hinaus geht nur deine Frechheit«, sagte er. Er stand auf und stieß seine Tasse beiseite. »Finde einen anderen Führer, wenn du mich so sehr fürchtest.«


  Dekkeret blieb sitzen. »Ich bedaure die Andeutung«, sagte er ruhig. »Ich bitte dich nur, meine Lage zu sehen: ein fremder und junger Mann in einem abgelegenen und schwierigen Land, gezwungen, sich die Hilfe derer zu suchen, die er nicht kennt, damit sie ihn an einen Ort bringen, wo die unwahrscheinlichsten Dinge geschehen. Ich muß vorsichtig sein.«


  »Dann sei noch vorsichtiger. Nimm das nächste Schiff nach Stoien und kehr zum einfachen Leben auf dem Burgberg zurück.«


  »Ich bitte dich erneut, mich zu führen. Für einen guten Preis, und kein Wort mehr davon, eine Verzichtserklärung auf mein Leben zu unterzeichnen. Wieviel verlangst du?«


  »Dreißig Royals«, sagte Barjazid.


  Dekkeret grunzte, als habe man ihn in die Rippen geschlagen. Es hatte ihn weniger gekostet, von Piliplok nach Tolaghai zu segeln. Dreißig Royals war ein Jahreslohn für jemanden wie Barjazid; um das zu bezahlen, müßte Dekkeret einen kostspieligen Schuldschein unterzeichnen. Ganz impulsiv wollte er mit ritterlichem Spott antworten und zehn anbieten; aber er begriff, daß er seine Verhandlungsposition geschwächt hatte, indem er sich weigerte, die Verzichtserklärung zu unterzeichnen. Wenn er jetzt auch noch über den Preis feilschte, würde Barjazid die Verhandlung einfach abbrechen.


  »So sei es«, sagte er schließlich. »Aber keine Verzichtserklärung.«


  Barjazid betrachtete ihn mißmutig. »Nun denn. Keine Verzichtserklärung, wenn du darauf bestehst.«


  »Wann ist das Geld fällig?«


  »Die Hälfte jetzt, die andere Hälfte am Morgen der Abreise.«


  »Zehn jetzt«, sagte Dekkeret, »und zehn am Morgen der Abreise, und zehn am Tag meiner Rückkehr nach Tolaghai.«


  »Damit würde ein Drittel meiner Entlohnung davon abhängen, daß du die Reise überlebst. Bedenke, daß ich dafür keine Garantie übernehme.«


  »Vielleicht wird mein Überleben wahrscheinlicher, wenn ich ein Drittel deines Lohnes bis zum Ende zurückhalte.«


  »Von einem Ritter der Krone erwartet man eine gewisse Überheblichkeit, und man lernt, sie bis zu einem gewissen Punkt als bloße Gespreiztheit zu ignorieren. Aber ich glaube, du hast diesen Punkt überschritten.« Wieder machte Barjazid eine Geste der Entlassung. »Es gibt zu wenig Vertrauen zwischen uns. Es wäre ein schlechter Einfall, gemeinsam zu reisen.«


  »Mir lag jede Respektlosigkeit fern«, sagte Dekkeret.


  »Aber du bittest mich, mich der Gnade deines Stammesvolkes zu überlassen, wenn du umkommst, und du scheinst mich als einen gewöhnlichen Halsabschneider oder bestenfalls als Straßenräuber zu betrachten, und es erscheint dir nötig, meinen Lohn so zu staffeln, daß ich weniger Grund habe, dich zu ermorden.« Barjazid spuckte aus. »Die andere Seite der Überheblichkeit ist Höflichkeit, junger Ritter. Ein skandarischer Drachenjäger hätte mir mehr Höflichkeit entgegengebracht. Vergiß nicht, daß ich dich um keine Anstellung gebeten habe. Ich werde mich nicht damit erniedrigen, dir beizustehen. Wenn du nun bitte ...«


  »Warte.«


  »An diesem Morgen warten noch andere Geschäfte auf mich.«


  »Fünfzehn Royals jetzt«, sagte Dekkeret, »und fünfzehn, wenn wir aufbrechen, wie du es gesagt hast. Ja?«


  »Und das, obwohl du glaubst, ich würde dich in der Wüste ermorden?«


  »Ich wurde zu argwöhnisch, weil ich nicht zu unerfahren erscheinen wollte«, sagte Dekkeret. »Es war taktlos von mir, die Dinge zu sagen, die ich gesagt habe. Ich bitte dich, aufgrund der vereinbarten Bedingungen für mich zu arbeiten.«


  Barjazid schwieg.


  Dekkeret zog drei Fünf-Royal-Stücke aus seiner Börse. Zwei davon waren Münzen der alten Prägung, die Pontifex Prankipin mit Lord Confalume zeigten. Das dritte war ein glänzend frisch geprägtes, das Confalume als Pontifex und auf der Rückseite das Bild von Lord Prestimion zeigte. Er reichte sie Barjazid, der die neue Münze nahm und sie mit großer Neugierde untersuchte.


  »So eine habe ich noch nie gesehen«, sagte er. »Sollen wir den Sohn meines Bruders für eine Expertise ihrer Echtheit hereinrufen?«


  Das war zuviel. »Du hältst mich für einen Falschmünzer?« schrie Dekkeret, sprang auf die Füße und beugte sich drohend über den kleinen Mann. Wut, pochte in ihm; fast hätte er Barjazid geschlagen.


  Aber er sah, daß der andere angesichts seines Zorns völlig furchtlos und ruhig sitzen blieb. Barjazid lächelte sogar und nahm die beiden anderen Münzen aus Dekkerets zitternder Hand.


  »Also magst du auch keine grundlosen Beschuldigungen, wie, junger Ritter?« Barjazid lachte. »Dann können wir eine Übereinkunft treffen. Du erwartest nicht von mir, daß ich dich hinter dem Khulag-Paß niedermeuchle, und ich schicke deine Münzen nicht wegen einer Echtheitsbestätigung zum Geldwechsler. Nun? Abgemacht?«


  Dekkeret nickte müde.


  »Nichtsdestotrotz ist die Reise gefährlich«, sagte Barjazid, »und ich möchte nicht, daß du allzusehr auf eine sichere Rückkehr vertraust. Viel hängt von deiner eigenen Stärke ab, wenn die Zeit der Prüfung kommt.«


  »So sei es. Wann brechen wir auf?«


  »Fünftag, bei Sonnenuntergang. Wir verlassen die Stadt durch das Pinitor-Tor. Kennst du diesen Ort?«


  »Ich werde ihn finden«, sagte Dekkeret. »Bis Fünftag bei Sonnenuntergang.«


  Er gab dem kleinen Mann die Hand.


  


  


  5


  


  In drei Tagen war Fünftag. Dekkeret bedauerte die Verzögerung nicht, denn sie gab ihm drei weitere Nächte mit der Hauptregimandin Golator Lasgia; so dachte er jedenfalls, aber es kam anders. Am Abend von Dekkerets Begegnung mit Barjazid war sie nicht in ihrem Büro im Hafen, und ihre Untergebenen waren auch nicht bereit, ihr eine Botschaft zu überbringen. Bis spät in die Dunkelheit hinein streifte er unglücklich in der ausgedörrten Stadt umher und nahm schließlich, da er überhaupt keine Gesellschaft fand, in seinem Hotel ein fades, nach Sand schmeckendes Mahl ein, immer noch in der Hoffnung, daß Golator Lasgia auf wunderbare Weise erscheinen und ihn mit sich nehmen würde. Doch sie kam nicht, und er schlief wechselvoll und unruhig, sein Geist war besessen von den Erinnerungen an ihre weichen Hüften, ihre kleinen festen Brüste, ihren hungrigen, aggressiven Mund. Gegen Morgengrauen kam ein Traum, vage und unverständlich, in dem sie und Barjazid und einige Hjorts und Vroons einen komplizierten Tanz in einer dachlosen, sandverwehten Ruine aus Stein vollführten, und danach fiel er in einen tiefen Schlaf, aus dem er nicht vor Mittag des Seetages erwachte. Die ganze Stadt schien dann wie ausgestorben, aber als die kühleren Stunden kamen, suchte er die Amtsstuben der Hauptregimandin erneut auf, fand sie wieder nicht vor und verbrachte dann den Abend auf die gleiche ziellose Art wie tags zuvor. Als er sich schließlich dem Schlaf hingab, betete er inbrünstig zur Herrin der Insel, ihm Golator Lasgia zu schicken. Aber es war nicht die Aufgabe der Herrin, solche Wünsche zu erfüllen, und alles, was ihn in dieser Nacht erreichte, war ein sanfter und vergnüglicher Traum, vielleicht ein Geschenk der gesegneten Herrin (wahrscheinlich aber nicht), in dem er in einer strohgedeckten Hütte am Ufer des Großen Sees von Til-omon lebte und an süßen dunkelroten Früchten sog, die seine Wangen mit Saft bespritzten. Als er erwachte, fand er einen Hjort aus dem Stab der Hauptregimandin vor, der ihn zu Golator Lasgia geleiten sollte.


  An diesem Abend speisten sie wieder zusammen und fuhren dann für eine Liebesnacht in ihr Landhaus, die ihre erste Nacht wie einen Monat voller Keuschheit erscheinen ließ. Dekkeret fragte sie niemals, warum sie ihn in den letzten beiden Nächten im Stich ließ, aber als sie ihr Frühstück aus gespickter Gihornahaut und goldenem Wein einnahmen – sowohl er als auch sie tatkräftig und frisch, nachdem sie überhaupt keinen Schlaf gefunden hatten –, sagte sie: »Ich wünschte, ich hätte diese Woche mehr Zeit für dich gehabt, aber wenigstens konnten wir deine letzte Nacht miteinander verbringen. Jetzt wirst du mit meinem Geschmack auf deinen Lippen in die Wüste der Gestohlenen Träume gehen. Habe ich dich alle anderen Frauen vergessen lassen?«


  »Du kennst die Antwort.«


  »Gut. Gut. Vielleicht wirst du nie wieder eine Frau umarmen; aber die letzte war die beste, und solch ein Glück haben nur wenige.«


  »Warum bist du überhaupt so sicher, daß ich in der Wüste sterben werde?«


  »Wenige Reisende kehren zurück«, sagte sie. »Die Chancen, daß ich dich wiedersehe, sind gering.«


  Dekkeret schauderte etwas – nicht aus Furcht, sondern weil er Golator Lasgias inneres Motiv erkannt hatte. Irgendeine Morbidität in ihr hatte sie ihn die beiden vorletzten Nächte die kalte Schulter zeigen lassen, so daß die letzte um so intensiver wäre, denn sie mußte glauben, daß er kurz darauf tot sein würde, und sie wollte das besondere Vergnügen haben, seine letzte Frau gewesen zu sein. Es lief ihm kalt den Rücken hinab. Wenn er bald sterben würde, hätte er ebenso die beiden anderen Nächte mit ihr verbracht; doch die Gerissenheit ihres Verstands ging über solch eine krasse Vorstellung hinaus. Er entbot ihr ein höfliches Lebewohl, unsicher, ob er sie je wiedersehen würde oder sich dies überhaupt wünschte, trotz ihrer Schönheit und ihrer sinnlichen Künste. In ihr lagen zuviel Geheimnisvolles und gefährlich Kapriziöses verborgen.


  Kurz vor Sonnenuntergang traf er am Pinitor-Tor an der südöstlichen Flanke der Stadt ein. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn Barjazid ihre Übereinkunft nicht eingehalten hätte, aber nein, ein Gleiter wartete direkt draußen vor dem zerfressenen Sandsteinbogen des alten Tores, und der kleingewachsene Mann stand dort, an die Seite des Vehikels gelehnt. Bei ihm waren drei Gefährten: ein Vroon, eine Skandar und ein schlanker hartäugiger junger Mann, offenbar Barjazids Sohn.


  Auf Barjazids Nicken hin nahm die riesige vierarmige Skandar Dekkerets zwei massive Taschen und verstaute sie mit einem beiläufigen Ruck aus der Ladefläche des Gleiters. »Ihr Name ist Khaymak Gran«, sagte Barjazid. »Sie kann nicht sprechen, ist aber alles andere als dumm. Sie dient mir seit vielen Jahren, seitdem ich sie ohne Zunge und nahezu tot in der Wüste gefunden habe. Der Vroon ist Serifain Reinaulion, der oft zu viel spricht, aber die Wüstenrouten viel besser kennt als irgendein anderer in dieser Stadt.« Dekkeret begrüßte das kleine Tentakelwesen kurz. »Und mein Sohn Dinitak wird uns auch begleiten«, fuhr Barjazid fort. »Bist du gut ausgeruht, Eingeweihter?«


  »Gut genug«, gab Dekkeret zurück. Nach seiner schlaflosen Nacht hatte er den größten Teil des Tages über geschlafen.


  »Wir reisen hauptsächlich in der Dunkelheit und kampieren in der Hitze des Tages. Soviel ich verstanden habe, soll ich dich über den Khulag-Paß bringen, durch die Einöde, die als Wüste der Gestohlenen Träume bekannt ist, bis hin zur Grenze des Weidelandes um Ghyzyn Kor, wo du bei den Hirten gewisse Nachforschungen zu machen hast. Und dann zurück nach Tolaghai. Ist das richtig?«


  »Genau«, sagte Dekkeret.


  Barjazid machte keine Anstalten, den Gleiter zu betreten. Dekkeret runzelte die Stirn, doch dann verstand er. Aus seiner Börse zog er weitere drei Fünf-Royal-Stücke, zwei davon alte aus der Prankipin-Prägung, die dritte eine glänzende Münze von Lord Prestimion. Diese gab er Barjazid, der die Prestimion-Prägung heraussuchte und sie seinem Sohn zuwarf. Der Junge betrachtete argwöhnisch die leuchtende Münze. »Der neue Kronträger«, sagte Barjazid. »Mach dich mit seinem Gesicht vertraut. Wir werden es oft sehen.«


  »Er wird eine ruhmreiche Herrschaft haben«, sagte Dekkeret. »An Macht wird er sogar Lord Confalume übertreffen. Schon braust eine Welle neuen Wohlstands über die nördlichen Kontinente, und sie waren schon wohlhabend genug. Lord Prestimion verfolgt ehrgeizige Pläne.«


  »Die Ereignisse auf den nördlichen Kontinenten haben hier nur sehr wenig Bedeutung«, sagte Barjazid achselzuckend, »und irgendwie hat der Wohlstand auf Alhanroel oder Zimroel einen Weg gefunden, Suvrael kaum zu berühren. Aber wir sind hocherfreut darüber, daß der Göttliche uns mit einem weiteren ausgezeichneten Kronträger gesegnet hat. Mag er sich bei Gelegenheit einmal daran erinnern, daß es auch ein südliches Land gibt und Bürger seines Reiches darin leben. Und jetzt komm: Es wird Zeit für die Reise.«
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  Das Pinitor-Tor markierte eine krasse Grenze zwischen Stadt und Wüste. Auf einer Seite lag ein Bezirk mit niedrig hingestreckten befestigten und fensterlosen Landhäusern; auf der anderen Seite, jenseits der Peripherie der Stadt, nichts als unfruchtbares Ödland. Nur die Straße durchbrach die Leere der Wüste, eine breite, bepflasterte Spur, die sich langsam zum Kamm der Bergkette hochwand, welche Tolaghai umgab.


  Die Hitze war unerträglich. Des Nachts war die Wüste deutlich kühler als am Tag, aber ebenso ausgedörrt. Obwohl das große flammende Auge der Sonne verschwunden war, leuchtete und knisterte der gelbe Sand, der die aufgespeicherte Hitze des Tages gen Himmel schleuderte, mit der Intensität eines frisch beheizten Ofens. Es wehte ein starker Wind – Dekkeret hatte bemerkt, daß die Windrichtung mit Einbruch der Dunkelheit umgeschwungen war und jetzt vom Herzen des Kontinents in Richtung See wehte; aber es machte keinen Unterschied: Landwind oder Meeresbrise, beides waren niederdrückende Ströme trockener, backofenheißer Luft, die keine Gnade boten.


  In der klaren trockenen Atmosphäre war das Licht der Sterne und Monde ungewöhnlich hell, und darüber hinaus glühte auch noch der Erdboden mit einer seltsamen, geisterhaft grünlichen Strahlung, die in unregelmäßigen Abständen von den abfallenden Straßenseiten emporstieg. Dekkeret fragte danach. »Von gewissen Pflanzen«, sagte der Vroon. »In der Dunkelheit leuchten sie mit einem inneren Licht. Solch eine Pflanze zu berühren, erweist sich immer als schmerzhaft und oft als fatal.«


  »Wie kann ich sie im Tageslicht erkennen?«


  »Sie sehen aus wie verwitterte, alte und abgenutzte Stricke, sie wachsen in Büscheln aus Felsritzen. Nicht alle Pflanzen solcher Form sind gefährlich, aber du tätest gut daran, sie alle zu vermeiden.«


  »Und alle anderen«, warf Barjazid ein. »In dieser Wüste schützen sich die Pflanzen gut und manchmal auf überraschende Art. Alljährlich lehrt uns unser Garten irgendein neues häßliches Geheimnis.«


  Dekkeret nickte. Er hatte nicht vor, dort draußen herumzustreunen, aber falls er es tat, würde er es sich zur Regel machen, nichts zu berühren.


  Der Gleiter war alt und langsam, die Straße steil. Durch die schmorende Nacht arbeitete sich der Wagen langsam vorwärts. In ihm fand kaum ein Gespräch statt. Die Skandar fuhr, der Vroon saß neben ihr, und Serifain Reinaulion machte gelegentlich eine Bemerkung über den Straßenzustand; im hinteren Abteil saßen schweigend die beiden Barjazids und überließen es Dekkeret, mit wachsendem Abscheu die höllische Landschaft zu betrachten. Der Boden hatte unter dem gnadenlosen Hämmern der Sonne ein geschlagenes, zerbrochenes Aussehen. Die Feuchtigkeit, die der Winter in dieses Land gebracht hatte, war lange fortgesogen und hatte kantige, öde Spalten hinterlassen. Die Erdoberfläche war wie von Pockennarben übersät, wo die unaufhörlichen Winde sie mit Sandkörnern bombardiert hatten, und die Pflanzen, niedrige und nur vereinzelt auftretende Gewächse, entstammten zwar vielfältigen Arten, wirkten aber alle gewunden, gemartert, knorrig und knotig. An die Hitze gewöhnte Dekkeret sich langsam: Sie war einfach da wie eine zweite Haut, und nach gewisser Zeit nahm man sie hin. Aber die allgegenwärtige tödliche Kahlheit betäubte seine Seele. Eine hassenswerte Landschaft war ein neuer Begriff für ihn, fast ein unerträglicher. Wohin auch immer er auf Majipoor gegangen war – er hatte nur Schönheit kennengelernt. Er dachte an seine Heimatstadt Normork mit ihren gewundenen Boulevards und den wunderschönen Steinwällen unter sanftem mitternächtlichen Regen, die sich über die Klippen des Berges ausbreitete. Er dachte an die riesige Stadt Stee höher auf Dem Berg, wo er einst zur Morgendämmerung in einem Garten mit Bäumen spazierengegangen war, die nicht höher als seine Fußschenkel gewesen waren, mit Blättern von so grüner Tönung, daß sie seine Augen verwirrt hatten. Er dachte an High Morpin, dieses strahlende Wunder einer Stadt, die zur Gänze dem Vergnügen gewidmet war, gelegen im Schatten des ehrfurchtgebietenden Schlosses der Krone auf Dem Berg. Und die zerklüftete Gebirgswildnis von Khyntor und die strahlend weißen Türme von Ni-moya und die sanften Grasniederungen des Glaygetals ... Wie schön jene Welt doch ist, dachte Dekkeret, und welche Wunder sie enthält, und wie schrecklich dieser Ort ist, an dem ich mich nun befinde!


  Er sagte sich, daß er seine Wertmaßstäbe verändern und versuchen müsse, die Schönheit der Wüste zu entdecken, wenn sie seinen Verstand nicht lähmen solle. Es muß eine Schönheit in dieser völligen Trockenheit geben, dachte er, in dieser bedrohlichen Eckigkeit und in diesen Pockennarben, und Schönheit in diesen verwilderten Pflanzen, die des Nachts mit bleichem Grün glühen. Laß Dornenhaftigkeit schön sein, laß Öde schön sein, laß Schroffheit schön sein! Denn was ist Schönheit, fragte sich Dekkeret, wenn nicht eine gelernte Erwiderung auf gesehene Dinge? Warum ist eine Wiese eigentlich schöner als eine kieselige Wüste? Man sagt, die Schönheit liegt im Auge des Betrachters; daher erziehe dein Auge um, Dekkeret, soll die Häßlichkeit dieses Landes dich nicht töten!


  Er versuchte sich dazu zu zwingen, die Wüste zu lieben. Er zog solche Wörter wie öde und scheußlich und abstoßend aus seinem Verstand, wie man einem wilden Tier die Reißzähne zieht, und wies sich an, diese Landschaft als zart und tröstlich zu betrachten. Er zwang sich dazu, die gekrümmten Felsformationen und die großen, von der Trockenheit ausgewaschenen Vertiefungen zu bewundern. Er fand erfreuliche Ausprägungen in den schmutzigen, niedergedrückten Sträuchern. Er fand heraus, daß er die nachtaktiven Wesen mit ihren kleinen Zähnen schätzen konnte, die gelegentlich über die Straße huschten. Und als die Nacht langsam zu Ende ging, war ihm die Wüste allmählich weniger verhaßt, dann gleichgültig, und schließlich glaubte er, wirklich eine gewisse Schönheit in ihr sehen zu können; und in der Stunde vor dem Sonnenaufgang hatte er es aufgegeben, überhaupt an sie zu denken.


  Der Morgen kam plötzlich; ein orangefarbener Flammenschaft brach sich an den Gebirgswällen im Westen, ein hellroter Feuerarm erhob sich über den äußersten Horizont in entgegengesetzter Richtung, und dann brach die Sonne – ihr gelbes Gesicht mit mehr Bronzegrün übertüncht als in den nördlichen Breitengraden – wie ein freigelassener Ballon in den Himmel empor. In diesem Augenblick des apokalyptischen Sonnenaufgangs stellte Dekkeret überrascht fest, daß er mit scharfem Schmerz an die Hauptregimandin Golator Lasgia dachte und sich fragte, ob auch sie den Sonnenaufgang betrachtete und mit wem; er kostete den Schmerz ein wenig aus. »Es war eine Nacht ohne Phantome«, sagte er dann, nachdem er den Gedanken verbannt hatte, zu Barjazid. »Soll es in dieser Wüste denn nicht spuken?«


  »Hinter dem Paß beginnen erst die wirklichen Probleme«, entgegnete der kleine Mann.


  Die frühen Tagesstunden hindurch fuhren sie weiter. Dinitak bereitete ein derbes Frühstück: trockenes Brot und sauren Wein. Als Dekkeret zurückschaute, bot sich ihm ein gewaltiger Anblick: Das Land hinter ihm neigte sich wie ein riesiger lohfarbener Schurz, voller Risse, Runzeln und Falten, und die Stadt Tolaghai war am unteren Ende kaum als ungeordnetes Wirrwarr auszumachen, während die Unermeßlichkeit des Meeres im Norden auf den Horizont zurollte. Der Himmel war wolkenlos, und seine Bläue wurde durch den orangebräunlichen Farbton des Landes dermaßen verstärkt, daß er Dekkeret fast wie ein zweites Meer über ihm erschien. Schon nahm die Hitze zu.


  Gegen Mitte des Morgens war sie völlig unerträglich, und noch immer lenkte die skandarische Fahrerin den Gleiter unbeeindruckt die Wölbung des Berges empor. Dekkeret döste gelegentlich ein, aber in dem engen Vehikel konnte man unmöglich schlafen. Würden sie die ganze Nacht und dann auch noch den ganzen Tag hindurch fahren? Er stellte keine Fragen. Aber gerade, als Müdigkeit und Unbehaglichkeit ihm unerträglich wurden, riß Khaymak Gran den Gleiter abrupt nach links von der Straße weg und brachte ihn zum Stehen.


  »Unser erstes Tageslager!« kündigte Barjazid an.


  Wo die Straße auslief, ragte ein großer vorspringender Felsrand aus dem Wüstenboden und bildete einen überwölbten Schutz. Davor lag, zu dieser Tageszeit im Schatten, eine breite Sandfläche, die offenbar oft als Lagerstätte benutzt worden war. Am Grund der Felsformation sah Dekkeret einen dunklen Fleck, wo auf geheimnisvolle Weise Wasser aus dem Boden trat, nicht gerade ein sprudelnder Quell, aber allen ausgedörrten Reisenden in dieser schrecklichen Wüste nützlich und willkommen genug. Der Ort war ideal. Und augenscheinlich war die Reise des ersten Tages darauf ausgerichtet, sich vor Anbruch der schlimmsten Hitze hierher zu bringen.


  Die Skandar und der junge Barjazid zogen Strohmatten aus irgendeinem Abteil des Gleiters und breiteten sie auf dem Sand aus; das Mittagsmahl wurde bereitet, Streifen getrockneten Fleisches, ein paar saure Früchte und warmen skandarischen Honigwein; danach warfen sich die Barjazids, der Vroon und die Skandar wortlos auf ihre Matten und schliefen sofort ein, Dekkeret stand allein; er bohrte nach einem Fetzen Fleisch, der sich in seinen Zähnen verfangen hatte. Jetzt, da er schlafen konnte, war er überhaupt nicht müde. Er wanderte den Rand der Lagerstätte hinauf und starrte in die sonnenverdorrte Einöde direkt hinter der Fläche, die beschattet war. Nicht ein Geschöpf konnte er sehen, und selbst die Pflanzen, kleine schäbige Gebilde, schienen in den Erdboden kriechen zu wollen. Im Süden erhoben sich stufenweise die Berge; der Paß konnte nicht weit entfernt sein. Und was dann? Und was dann?


  Er versuchte zu schlafen. Nicht herbeigesehnte Vorstellungen quälten ihn. Golator Lasgia schwebte über seiner Matte, so nah, daß er glaubte, sie ergreifen und zu ihm herabziehen zu können, aber sie zuckte zurück und verschwand in der flimmernden Hitze. Zum tausendsten Mal sah er sich selbst in diesem Wald in den Marschlanden von Khyntor, wie er seine Beute aufstöberte, zielte und plötzlich erbebte. Er schüttelte dies ab und fand sich wieder, als er am großen Wall von Normork entlangkroch, kühle, köstliche Luft in seinen Lungen. Aber dies waren keine Träume, nur müßige Phantasien und flüchtige Erinnerungen; der Schlaf wollte lange Zeit nicht kommen, und als er kam, war er tief und traumlos und kurz.


  Seltsame Geräusche ließen ihn erwachen: ein Summen und Singen, Musikinstrumente in der Ferne, der schwache, aber vielfältige Lärm einer Karawane mit vielen Reisenden. Er glaubte, das Klingeln von Glocken und das Dröhnen von Trommeln zu hören. Eine Zeitlang lag er still da, lauschte und versuchte, etwas zu verstehen. Dann setzte er sich auf, blinzelte und schaute sich um. Die Abenddämmerung war hereingebrochen. Er hatte den heißesten Teil des Tages verschlafen, und die Schatten krochen nun von der anderen Seite heran. Seine vier Gefährten waren auf und packten die Matten zusammen. Dekkeret spitzte die Ohren und versuchte, die Quelle der Geräusche zu finden. Doch sie schienen von überall zu kommen – oder aus dem Nichts. Er erinnerte sich an Golator Lasgias Bericht von den Geistern der Wüste, die am Tage singen, die Reisenden verwirren und sie mit ihrem Poltern und ihrer Musik vom richtigen Weg abbringen.


  »Was sind das für Geräusche?« fragte er Barjazid.


  »Geräusche?«


  »Hörst du sie nicht? Stimmen, Glocken, Fußtritte, das Gemurmel vieler Reisender.«


  Barjazid lächelte amüsiert. »Du meinst die Wüstengesänge.«


  »Geistergesänge?«


  »Das könnte sein. Oder nur der Lärm von Reisenden, die die Berge herabkommen, mit Ketten rasseln, Trommeln schlagen. Was ist wahrscheinlicher?«


  »Keins von beidem«, sagte Dekkeret düster. »Es gibt keine Geister in der Welt, in der ich lebe. Aber bis auf uns gibt es auch keine Reisenden auf dieser Straße.«


  »Bist du so sicher, Eingeweihter?«


  »Daß es keine Reisenden sind – oder keine Geister?«


  »Beides.«


  Dinitak Barjazid, der daneben gestanden und diesen Wortwechsel mitbekommen hatte, kam auf Dekkeret zu. »Hast du Angst?« fragte er.


  »Das Unbekannte ist immer beunruhigend. Aber bei dieser Angelegenheit verspüre ich mehr Neugier als Furcht.«


  »Dann werde ich deine Neugier befriedigen. Wenn die Hitze des Tages weicht, geben die Felsbrocken und der Sand ihre Wärme ab, und beim Abkühlen ziehen sie sich zusammen und verursachen Geräusche. Das sind die Trommeln und Glocken, die du hörst. An diesem Ort gibt es keine Geister.«


  Der ältere Barjazid machte eine brüske Handbewegung. Gelassen ging der Junge davon.


  »Du wolltest nicht, daß er mir das sagt, nicht wahr?« fragte Dekkeret. »Du hättest es vorgezogen, daß ich glaube, von Geistern umgeben zu sein.«


  »Das ist mir ganz egal«, sagte Barjazid lächelnd. »Glaube der Erklärung, die du ermutigender findest. Ich versichere dir, auf der anderen Seite des Passes wirst du einer hinreichenden Menge von Geistern begegnen.«
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  Den ganzen Sterntagabend erklommen sie die gewundene Straße, die zum Kamm des Berges führte, und gegen Mitternacht erreichten sie den Khulag-Paß. Hier war die Luft kühler; sie befanden sich mehrere hundert Meter über dem Meeresspiegel, und der scharfe Wind brachte Erleichterung nach der drückenden Schwüle. Der Paß war eine breite Kerbe im Gebirgswall, überraschend tief. Erst am frühen Sonntagmorgen hatten sie ihn durchquert und konnten mit dem Abstieg in die größere Wüste des Landesinneren beginnen.


  Dekkeret war überwältigt von dem, was vor ihm lag. Im hellen Mondlicht offenbarte sich ihm ein Anblick beispielloser Öde, die die Ländereien auf der stadteinwärts gelegenen Seite des Passes wie Gärten aussehen ließ. Die Wüste dort war eine Felsenwüste, aber die hier eine Sandwüste, ein Meer von Dünen, hier und dort von Flecken kieseligen Grundes aufgerissen. Es gab kaum Vegetation, in den Dünen überhaupt keine und auf den armseligen sandfreien Flächen nur die bescheidenste. Und die Hitze! Aus der dunklen Schüssel über ihnen senkte sich betäubende Strömung, Luft, jeden Atemwerts beraubt, Luft, bis zur Todestemperatur aufgebacken. Es erstaunte ihn, daß irgendwo in diesem Hochofen Weideland liegen sollte. Er versuchte sich an die Karte im Büro der Hauptregimandin zu erinnern: Das Viehland war ein Gürtel, der die mitten im Kontinent gelegene Wüstenzone umlief, aber ein Arm der Hauptwüste hatte irgendwie auf das Gebiet unterhalb des Khulag-Passes übergegriffen – das war es. Auf der anderen Seite dieses Streifens der fürchterlichen Unfruchtbarkeit lag eine grüne Zone mit Gras und weidenden Tieren – so hoffte er jedenfalls.


  In den frühen Morgenstunden fuhren sie die inneren Gebirgsausläufer bis zum großen Zentralplateau hinab. Beim ersten Tageslicht bemerkte Dekkeret ein merkwürdiges Gebilde weit unten am Hang, einen ovalen Fleck tintiger Dunkelheit, der sich scharf von den lederfarbigen Ausläufern der Wüste abhob, und als sie näherkamen, sah er, daß es eine Art Oase war, wobei sich der dunkle Fleck als Hain schlanker, langästiger Bäume mit winzigen, violett sprießenden Blättern entpuppte. Dieser Ort war die Lagerstätte des zweiten Tages. Spuren im Sand deuteten an, wo andere Gruppen gerastet hatten; unter den Bäumen lagen Trümmer verstreut; auf einer Lichtung im Herzen des Gehölzes stand ein halbes Dutzend grobgehauener Hütten aus aufeinandergeschichteten Felsbrocken, mit getrockneten alten Zweigen gedeckt. Direkt darunter wand sich ein brackiger Bach zwischen den Bäumen und mündete in einen kleinen stillstehenden Teich, der vor Algen grün schimmerte. Und kurz dahinter lag ein zweiter Teich, der anscheinend von einem unterirdischen Bach gespeist wurde und dessen Wasser klar war. Zwischen den beiden Teichen sah Dekkeret ein seltsames Gebilde: sieben runde Steinsäulen, die ihm bis zur Taille reichten und in einem Doppelbogen aufgestellt waren. Er untersuchte sie.


  »Das Werk von Gestaltwandlern«, erklärte ihm Barjazid.


  »Ein Metamorph-Altar?«


  »Das nehmen wir an. Wir wissen, daß die Gestaltwandler diese Oase oft besuchen. Wir haben kleine Piurivar-Andenken gefunden – Gebetsstäbe, ein paar Federn, kleine geschickt geflochtene Tassen.«


  Dekkeret betrachtete unbehaglich die Bäume, so als erwartete er, daß sie sich augenblicklich in eine Gruppe der wilden Urbevölkerung verwandelten. Er hatte wenig Kontakt mit der eingeborenen Rasse von Majipoor gehabt, diesen niedergeworfenen und vertriebenen Waldbewohnern, und was er von ihnen wußte, entstammte größtenteils Gerüchten und Phantasievorstellungen, die aus Furcht, Unwissenheit und Schuldgefühlen heraus entstanden waren. Einstmals hatten sie große Städte gehabt, soviel schien gewiß – Alhanroel war auf ihren Ruinen erbaut –, und in der Schule hatte Dekkeret Bilder der berühmtesten Stadt von allen gesehen, dem riesigen steinernen Velalisier, nicht weit entfernt gelegen vom Labyrinth des Pontifex; aber jene Städte waren vor Tausenden von Jahren gestorben, und nach der Ankunft der Menschen und der anderen Rassen auf Majipoor waren die einheimischen Piurivars immer tiefer in die dunkleren Orte des Planeten zurückgetrieben worden, hauptsächlich in ein großes bewaldetes Reservat in Zimroel, irgendwo im Südosten von Khyntor. Nach seinem Wissen hatte Dekkeret nur zwei- oder dreimal wirklich Metamorphen gesehen, zerbrechlich wirkende grünhäutige Wesen mit seltsam leeren Gesichtszügen; aber natürlich glitten sie mit ihrer wunderbar-einfachen Mimikry von einer Gestalt zur anderen, und vielleicht war dieser kleine Vroon hier in Wirklichkeit ein Gestaltwandler – oder gar Barjazid selbst.


  »Wie können Gestaltwandler oder sonst jemand in dieser Wüste überleben?« fragte er.


  »Es ist ein einfallsreiches Volk. Sie passen sich an.«


  »Gibt es hier viele davon?«


  »Wer kann das schon sagen ... Ich bin ein paar verstreuten Gruppen begegnet, insgesamt vielleicht fünfzig oder fünfundsiebzig. Wahrscheinlich gibt es noch andere. Oder vielleicht begegne ich immer und immer wieder den gleichen, in verschiedenen Verkleidungen, was?«


  »Ein seltsames Volk«, sagte Dekkeret und rieb mit der Hand sanft über die glatte Steinwölbung, die den Altarsäulen am nächsten stand. Mit erstaunlicher Eile ergriff Barjazid Dekkerets Handgelenk und zog es zurück.


  »Faß sie nicht an!«


  »Warum nicht?« fragte Dekkeret erstaunt.


  »Diese Steine sind heilig.«


  »Für dich?«


  »Denen, die sie errichtet haben«, sagte Barjazid mürrisch. »Wir respektieren sie. Wir ehren die Magie, die in ihnen liegen mag. Und in diesem Land fordert man niemals beiläufig die Rache seiner Nachbarn heraus.«


  Dekkeret betrachtete erstaunt den kleingewachsenen Mann, die Säulen, die beiden Teiche und die anmutigen, scharfblättrigen Bäume, die sie umgaben. Selbst in der Hitze erschauderte er. Er sah sich um, über die Grenzen der kleinen Oase hinaus bis zu den sanft geschwungenen Dünen rings herum, dem staubigen Band der Straße, das sich im Süden im Land der Geheimnisse auflöste. Die Sonne klomm nun schnell höher, und ihre Wärme war wie ein fürchterlicher Dreschflegel, der den Himmel, das Land und die wenigen Reisenden zermalmte, die diesen schrecklichen Ort durchwanderten. Er schaute zurück zu den Bergen, die er gerade überquert hatte, dem mächtigen, schicksalsdrohenden Wall, der ihn von allem abschnitt, was auf diesem ausgedörrten Kontinent als Zivilisation gelten mochte. Er kam sich hier beängstigend allein, schwach und verloren vor.


  Dinitak Barjazid erschien, unter einer großen Anzahl von Flaschen wankend, die er dicht vor Dekkerets Füßen fallenließ. Dekkeret half dem Jungen, sie aus dem klaren Teich zu füllen, eine Aufgabe, die unerwartet lange Zeit in Anspruch nahm. Er probierte das Wasser selbst: kühl, klar, mit einem seltsam metallischen Geschmack, der laut Dinitak von gelösten Mineralien kam, aber nicht unangenehm. Sie mußten ein dutzendmal gehen, um alle Flaschen zum Gleiter zu tragen. Mehrere Tage, so erklärte Dinitak, würde es nun keine Frischwasserquellen mehr geben.


  Sie stellten sich aus den üblichen derben Vorräten ein Mahl zusammen und legten sich, als die Hitze ihren überwältigenden mittaglichen Höhepunkt erreichte, auf den Strohmatten schlafen. Dies war der dritte Tag, an dem Dekkeret bei Tage geschlafen hatte, und sein Körper hatte sich allmählich an den Wechsel gewöhnt; er schloß die Augen, empfahl seine Seele der geliebten Herrin der Insel, Lord Prestimions heiliger Mutter, und fiel fast augenblicklich in tiefen Schlaf.


  Diesmal kamen Träume.


  Er hatte seit mehr Tagen, als er sich erinnern konnte, nicht mehr richtig geträumt. Für Dekkeret – wie für alle anderen Leute von Majipoor – waren Träume ein zentraler Teil der Existenz, gaben in der Nacht Trost, Beruhigung, Anweisung, Klärung, Führung, Rügen und vieles mehr. Von Kindheit an wurde man gelehrt, seinen Geist für die Boten des Schlafs empfänglich zu machen, seine Träume zu beobachten und aufzuzeichnen, sie mit sich durch die Nacht und darüber hinaus in die wachen Stunden des Tages zu tragen. Und immer schwebte die allgegenwärtige, gütige Gestalt der Herrin der Insel des Schlafes über einem, half, das Schaffen des eigenen Geistes zu erforschen, und bot durch ihre Erscheinung direkte Kommunikation mit jeder der Milliarden von Seelen an, die auf dem großen Majipoor lebten.


  Dekkeret sah sich nun auf einem Bergkamm gehen, den er als Gipfel der Gebirgskette erkannte, die sie kürzlich überquert hatten. Er war allein, und die Sonne war undenkbar groß und füllte den halben Himmel; dennoch beeinträchtigte ihn die Hitze nicht. Der Ausläufer war so steil, daß er direkt an der Kante hinabschauen konnte, hinab und hinab und hinab, anscheinend Hunderte von Meilen tief hinunter, und er sah einen großen tosenden Kessel unter sich, den wogenden Krater eines Vulkans, in dem rotes Magma Blasen schlug und umherwirbelte. Dieser riesige Strudel unterirdischer Macht versetzte ihn keineswegs in Schrecken; nein, er wies eine seltsame Anziehungskraft auf, eine so heftige Wirkung, daß Dekkeret sich danach sehnte hineinzustürzen, in seine Tiefen zu tauchen und in seinem geschmolzenen Herzen zu schwimmen. Er begann hinabzusteigen, rannte und sprang, verließ oftmals den Boden und schwebte, trieb dahin, flog den gewaltigen Abhang hinab, und als er näherkam, glaubte er Gesichter in der pochenden Lava zu sehen, das von Lord Prestimion, das des Pontifex und Barjazids und Golator Lasgias Gesicht – aber waren das nicht Metamorphe, jene seltsamen, verschlagenen, nur halbwegs sichtbaren Konturen nahe der Peripherie? Der Kern des Vulkans war ein Gebräu von mächtigen Gestalten. Dekkeret rannte voller Liebe auf sie zu. Nehmt mich in euch auf! dachte er. Hier bin ich, hier komme ich! Und als er hinter all den anderen eine große weiße Scheibe wahrnahm, die er für die liebende Gunstbezeigung der Herrin von der Insel hielt, erfüllte seine Seele eine tiefe, durchdringende Seligkeit, denn nun wußte er, daß dies eine Botschaft war, und es war viele Monate her, daß die freundliche Herrin zum letztenmal seinen schlafenden Geist berührt hatte.


  Schlafend, aber bewußt beobachtete er den Dekkeret im Traum und erwartete die Erfüllung, bei der sich der Traum-Dekkeret zur Traum-Herrin gesellte, die Hingabe in den Vulkan, die irgendeine Enthüllung der Wahrheit mit sich bringen würde, ein sofortiges Wissen, das zur Glückseligkeit führen würde. Aber dann durchkreuzte eine Befremdung den Traum wie ein sich ausbreitender Schleier. Die Farben verblichen; die Gesichter wurden verschwommen; er lief weiterhin den Berghügel hinab, aber nun stolperte er oft, glitt aus und fiel hin, schlug sich Hände und Knie an den heißen Wüstenfelsen auf und kam völlig vom Weg ab, ging seitwärts anstatt hinab, unfähig voranzukommen. Er war am Rande eines Augenblicks der Entzückung gewesen, und irgendwie war sie nun außer Reichweite, und er fühlte nur Qual und Unbehagen und Entsetzen. Die Ekstase, die der Traum ihm versprochen zu haben schien, zog sich von ihm zurück. Die leuchtenden Farben wandelten sich in ein allumfassendes Grau, und alle Bewegung erstarb: er stand wie erstarrt auf dem Ausläufer des Berges, schaute unbeweglich in einen toten Krater hinab, und dieser Anblick ließ ihn erzittern und die Knie vor die Brust ziehen, und so lag er schluchzend da, bis er aufwachte.


  Er blinzelte und richtete sich auf. Sein Kopf klopfte, die Augen fühlten sich geschwollen an, und Schulter und Brust waren gräßlich verspannt. Dies sollten ihm keine Träume verschaffen, selbst nicht die schrecklichsten: solch schleimigen Filtersatz der Abgespanntheit, Verwirrung und Furcht. Es war früher Nachmittag, und die blendende Sonne hing hoch über den Baumgipfeln. Neben ihm lagen Khaymak Gran und der Vroon, Serifain Reinaulion; etwas weiter entfernt lag Dinitak Barjazid. Sie schienen fest zu schlafen. Der ältere Barjazid war nirgendwo zu sehen. Dekkeret rollte sich herum und drückte seine Wangen in den warmen Sand neben seiner Matte und versuchte, die Anspannung aus sich herausströmen zu lassen. Er wußte, daß etwas mit seinem Schlaf mißlungen war; irgendeine dunkle Macht hatte sich in seinen Traum eingemischt, die Unbescholtenheit daraus gestohlen und ihm dafür Schmerz gegeben. Also war das gemeint, wenn es hieß, es spuke in der Wüste? War das der Diebstahl von Träumen? Er rollte sich zu einem verschlungenen Ball zusammen. Er kam sich beschmutzt, benutzt und verletzt vor. Er fragte sich, ob jede Schlafperiode nun wie diese sein würde, wenn er erst tiefer in diese schreckliche Wüste vordrang, und ob es vielleicht noch schlimmer würde.


  Nach einiger Zeit schlief Dekkeret wieder ein. Weitere Träume kamen, irreführende, undeutliche Bruchstücke ohne Rhythmus oder Ordnung. Er ignorierte sie. Als er erwachte, neigte sich der Tag seinem Ende zu, und die Töne der Wüste, die Töne der Geister, nagten an seinen Ohren, Geklingel und Gemurmel und entferntes Gelächter. Er fühlte sich müder, als hätte er überhaupt nicht geschlafen.
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  Die anderen zeigten keinerlei Anzeichen, daß sie in ihrem Schlaf gestört worden waren. Nachdem sie aufgestanden waren, begrüßte sie Dekkeret wie gewöhnlich – die große, schweigsame Skandar-Frau überhaupt nicht, der kleine Vroon mit freundlich summendem Gezwitscher, wobei er seine Tentakel heftig aufrollte und wieder verschlang, die beiden Barjazids mit knappem Nicken – und wenn sie gewahr wurden, daß ein Mitglied ihrer Reisegruppe von quälenden Träumen besucht worden war, so erwähnten sie nichts davon. Nach dem Frühstück unterhielt sich der ältere Barjazid kurz mit Serifain Reinaulion darüber, welche Straßen sie in dieser Nacht bereisen wollten, und dann waren sie wieder unterwegs in der nur vom Mondschein erhellten Finsternis.


  Ich werde vorgeben, daß nichts Außergewöhnliches geschehen ist, beschloß Dekkeret. Ich werde sie nicht wissen lassen, daß ich für diese Phantome anfällig bin.


  Aber es war ein kurzlebiger Entschluß. Als der Gleiter eine Landschaft mit ausgetrockneten Seebetten passierte, aus denen sich zu Tausenden graugrüne, steinige Buckel erhoben, drehte sich Barjazid plötzlich zu ihm um. »Hast du gut geträumt?« fragte er, womit er ein langes Schweigen brach.


  Dekkeret wußte, daß er seine Erschöpfung nicht verbergen konnte. »Ich habe schon besser geschlafen«, murmelte er.


  Barjazids glänzender Blick fixierte unerbittlich den seinen. »Mein Sohn sagt, daß du im Schlaf gestöhnt, dich viele Male gewälzt und deine Knie umklammert hast. Hast du die Berührung der Traumdiebe gespürt, Eingeweihter?«


  »Ich habe die Anwesenheit einer störenden Kraft in meinen Träumen gespürt. Ob dies die Berührung der Traumdiebe war, kann ich nicht wissen.«


  »Kannst du diese Erfahrung beschreiben?«


  »Seit wann bist du ein Traumsprecher, Barjazid?« schnappte Dekkeret mit plötzlicher Verärgerung. »Warum sollte ich dich in meinem Geist wühlen und herumstöbern lassen? Meine Träume gehören mir!«


  »Friede, Friede, guter Ritter! Ich wollte bestimmt nicht aufdringlich sein.«


  »Dann laß mich in Ruhe.«


  »Ich bin für deine Sicherheit verantwortlich. Wenn die Dämonen des Ödlandes begonnen haben, nach deinem Geist zu greifen, liegt es in deinem eigenen Interesse, mich darüber in Kenntnis zu setzen.«


  »Dämonen sind das also?«


  »Dämonen, Geister, Phantome, unzufriedene Gestaltwandler – wer weiß das schon?« sagte Barjazid ungeduldig. »Die Wesen, deren Beute schlafende Reisende sind. Sind sie zu dir gekommen oder nicht?«


  »Meine Träume waren nicht angenehm.«


  »Ich bitte dich, mir zu sagen, auf welche Art.«


  Dekkeret atmete tief aus. »Ich fühlte, wie die Herrin mir eine Botschaft schickte, einen Traum von Frieden und Freude. Allmählich änderte sich seine Natur jedoch. Er wurde dunkler und chaotischer, alle Freude wurde aus ihm entfernt, und als ich den Traum verließ, war ich schlimmer dran als zu dem Zeitpunkt, da ich ihn betrat.«


  »Ja, ja, das sind die Symptome«, sagte Barjazid mit ernstem Nicken. »Eine Berührung des Geistes, ein Eindringen in den Traum, eine störende Überlagerung, ein Kraftverlust.«


  »Eine Art Vampirismus?« fragte Dekkeret. »Geschöpfe, die in diesem Ödland auf der Lauer liegen und die Lebenskraft unachtsamer Reisender anzapfen?«


  Barjazid lächelte. »Du bestehst auf Spekulationen. Ich treffe überhaupt keine Hypothese, Eingeweihter.«


  »Hast du ihre Berührung schon in deinem eigenen Schlaf gefühlt?«


  Der kleine Mann betrachtete Dekkeret seltsam. »Nein. Nein, niemals.«


  »Niemals? Bist du immun?«


  »Anscheinend.«


  »Und dein Junge?«


  »Es hat ihn mehrmals befallen. Es geschieht nur sehr selten hier draußen bei ihm, einmal bei fünfzig Reisen vielleicht. Aber anscheinend ist die Immunität nicht erblich.«


  »Und die Skandar? Und der Vroon?«


  »Sie wurden auch berührt«, sagte Barjazid. »Oftmals schon. Ihnen kommt es störend, aber nicht unerträglich vor.«


  »Und doch sind andere an der Berührung der Traumdiebe gestorben.«


  »Weitere Vermutungen«, sagte Barjazid. »Die meisten Reisenden, die diese Route in den letzten Jahren begingen, berichteten von seltsamen Träumen. Einige verirrten sich und kehrten nicht mehr zurück. Wie können wir wissen, ob es eine Verbindung zwischen den störenden Träumen und dem Abkommen vom Weg gibt?«


  »Du bist ein sehr vorsichtiger Mann«, sagte Dekkeret. »Du läßt dich zu keinen Schlüssen hinreißen.«


  »Und ich habe bis zu einem hübsch hohen Alter überlebt, während viele, die übereilter handelten, zur Quelle des Lebens zurückkehrten.«


  »Ist das bloße Überleben die höchste Errungenschaft, die deiner Meinung nach zu erreichen ist?«


  Barjazid lachte. »Du sprichst wie ein wahrer Ritter der Burg. Nein, Eingeweihter, ich glaube, daß es mehr im Leben gibt als allein den Tod zu vermeiden. Aber das Überleben hilft, nicht wahr, Eingeweihter? Das Überleben ist eine gute Grundlage für diejenigen, die große Taten anstreben. Die Toten erreichen gar nichts.«


  Dekkeret lag nichts daran, diesem Thema nachzugehen. Der Wertekodex eines eingeweihten Ritters war kaum vergleichbar mit dem eines Mannes wie Barjazid; und außerdem war Barjazids Argumentationsweise dermaßen listig und sprunghaft, daß sich Dekkeret langsam und phlegmatisch und ungeschlacht vorkam, und Dekkeret mochte es nicht, sich selbst diesem Gefühl preiszugeben. Er schwieg einen Moment. »Werden die Träume schlimmer, wenn man tiefer in die Wüste vorstößt?« fragte er dann.


  »So wurde mir zu verstehen gegeben«, entgegnete Barjazid.


  Doch als es Nacht wurde und damit die Zeit heranbrach, ein Lager aufzuschlagen, fühlte sich Dekkeret bereit und sogar begierig, es erneut mit den Phantomen des Schlafes aufzunehmen. An diesem Tag schlugen sie ihr Lager weit draußen im Wüstenbecken auf, in einem tiefergelegenen Gebiet, wo der Sand von den umherjagenden Winden zum größten Teil fortgewischt worden war und die darunterliegende Felsschicht durchschimmerte. Die trockene Luft knisterte unheimlich, eine Art windgeborenes Summen, als ob die Macht der Sonne an diesem Ort den Partikeln die Materie entriß. Erst eine Stunde vor Mittag konnten sie sich schlafenlegen. Dekkeret breitete sich ruhig auf seiner Strohmatte aus und bot seine Seele ohne Furcht vor allem, was kommen mochte, dem Schlaf an. In seinem Ritterorden war er natürlich nach den herkömmlichen Begriffen der Tapferkeit ausgebildet worden, und man erwartete von ihm, daß er Herausforderungen ohne Furcht begegnete, aber in dieser Hinsicht hatte man ihm bislang noch nicht allzuviel abverlangt. Auf dem friedlichen Majipoor tat man sich hart, um solche Herausforderungen zu finden; man mußte in die ungezähmten Teile der Welt hinausgehen, da in den besiedelten Gebieten das Leben ordentlich und freundlich ablief. Daher war Dekkeret auf Wanderschaft gezogen, aber bei seinem ersten großen Versuch in den Wäldern der Marschländer von Khyntor war es ihm nicht allzugut ergangen. Hier bot sich ihm eine weitere Chance. Diese schlimmen Träume erhielten, so gesehen, für ihn das Versprechen der Versöhnung.


  Er gab sich dem Schlaf hin.


  Und träumte bald. Er war wieder in Tolaghai, aber einem seltsam verwandelten Tolaghai, einer Stadt glatter Alabastervillen und dichter grüner Gärten, obwohl die Hitze noch von tropischer Intensität war. Er wanderte die erste Prachtstraße hinauf und die nächste hinab, bewunderte die Eleganz der Architektur und die Pracht des Buschwerkes. Seine Kleidung war das traditionelle Grün und Gold der Gefolgschaft des Kronträgers, und als er den Bürgern von Tolaghai begegnete, die ihre Abendspaziergänge machten, verbeugte er sich vor ihnen, wie es sich geziemte, tauschte er mit ihnen das sternförmige Fingersymbol aus, das die Autorität des Kronträgers anerkannte. Dann erschien ihm die schlanke Gestalt der lieblichen Hauptregimandin Golator Lasgia. Sie lächelte, sie nahm ihn an der Hand, sie führte ihn an einen Ort, wo Springbrunnen Kühle in die Luft versprühten, und dort legten sie ihre Kleider ab und badeten und stiegen nackt aus dem süß duftenden Teich und schlenderten, kaum daß die Füße den Boden berührten, in einen Garten mit Pflanzen, deren Stämme gewölbt waren und deren vielblättrige Kronen hell funkelten. Wortlos ermunterte sie ihn weiterzugehen, schattige Pfade entlang, die von Reihen eng gepflanzter Bäume begrenzt wurden. Golator Lasgia lief ein Stück vor ihm, wich ihm immer wieder aus und ließ ihn zappeln, befand sich nur wenige Zentimeter außerhalb seiner Reichweite und erweiterte die Entfernung allmählich auf einige Meter. Zuerst deuchte es ihn kaum schwierig, sie einzuholen, aber er kam nicht voran und mußte sich schneller und schneller bewegen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Ihre weiche olivfarbene Haut schimmerte im frühen Mondlicht, und sie blickte oft zurück, strahlend lächelnd, und warf den Kopf zurück, um ihn anzuspornen, mit ihr Schritt zu halten. Aber er vermochte es nicht. Sie war fast die gesamte Gartenlänge voraus. Mit wachsender Verzweiflung bewegte er sich auf sie zu, aber sie schwand dahin, war nun so weit vor ihm, daß er kaum das Spiel der Muskeln unter ihrer nackten, leuchtenden Haut sehen konnte, und als er von einem Pfad des Gartens auf den nächsten hetzte, wurde ihm bewußt, daß die Temperatur angestiegen war, eine plötzliche und fortwährende Veränderung der Luft, denn irgendwie ging die Sonne hier in der Nacht auf und brannte mit voller Kraft auf seine Schultern. Die Bäume verdorrten und verwelkten. Die Blätter fielen ab. Er kämpfte darum, sich aufrecht zu halten. Golator Lasgia war jetzt fast nur noch ein Punkt am Horizont, immer noch winkend, immer noch lächelnd, immer noch den Kopf zurückwerfend, aber sie wurde kleiner und kleiner, und die Sonne stieg noch höher, schien stärker, versengend, austrocknend, alles in ihrer Reichweite zugrunde richtend. Jetzt war der Garten ein Ort schauerlicher nackter Zweige und rauher, aufgesprungener unfruchtbarer Erde. Schrecklicher Durst hatte ihn befallen, aber es gab kein Wasser hier, und als er Gestalten hinter den mit Blasen bedeckten und geschwärzten Bäumen sah – Metamorphe waren es, flüchtige, listige Geschöpfe, die in ihrer Gestalt nicht stillhalten wollten, sondern auf geistesverwirrende Art und Weise flackerten und zerflossen –, rief er ihnen zu, ihm etwas zu trinken zu geben, und erhielt nur leises, helles Gelächter, um seinen Durst zu lindern. Er taumelte weiter. Das brennende, pulsierende Licht am Himmel begann ihn zu rösten; er fühlte, wie seine Haut sich verhärtete, knisterte, aufsprang und in Stücke riß. Noch einen Augenblick, und er würde verkohlen. Was war aus Golator Lasgia geworden? Wo waren die lächelnden, sich verbeugenden, das Sternzeichen erbietenden Stadtbewohner? Er sah jetzt keinen Garten mehr, er war in der Wüste, wankte und stolperte durch ein ausgedörrtes, versengtes Ödland, wo selbst die Schatten brannten. Jetzt stieg echter Schrecken in ihm auf, denn selbst während er träumte, fühlte er die Schmerzen der Hitze, und der Teil seiner Seele, der dies alles beobachtete, wurde beunruhigt im Glauben, daß die Macht des Traums so groß sein könnte, daß sie emporgreifen und sein körperliches Selbst verletzen könnte. Es gab Berichte von solchen Begebenheiten, von Menschen, die im Schlaf ihren Träumen erlegen waren, die eine überwältigende Macht besaßen. Obwohl es gegen seine Ausbildung verstieß, einen Traum vorzeitig abzubrechen, obwohl er wußte, daß er gewöhnlich selbst die schlimmsten Schrecken bis zu ihrer letztendlichen Enthüllung sehen mußte, zog Dekkeret es in Betracht, sich selbst aus Sicherheitsgründen aufzuwecken, und er tat es auch beinahe; aber dann betrachtete er dies als Art der Feigheit und schwor sich, in dem Traum zu bleiben, selbst wenn es ihm das Leben kosten sollte. Er war jetzt auf den Knien, kroch durch den heißen Sand und betrachtete mit befremdlicher Klarheit geheimnisvolle, winzige Insekten mit goldenen Körpern, die im Gänsemarsch über die Dünenränder auf ihn zu marschierten: Ameisen waren es, mit häßlichen geschwollenen Kiefern, und alle erklommen nacheinander seinen Körper und nahmen einen winzigen Bissen und klammerten sich fest und hielten aus, so daß in wenigen Momenten Tausende der winzigen Geschöpfe seine Haut bedeckten. Er schlug nach ihnen, konnte sie aber nicht verjagen. Ihre Beißzangen hielten, und ihre Köpfe rissen von den Körpern ab; der Sand um ihn herum war jetzt schwarz von kopflosen Ameisen, aber sie breiteten sich wie ein Mantel über seine Haut aus, und er wischte und wischte sie heftig beiseite, während immer mehr Ameisen auf ihn kletterten und ihre Kiefer in ihn gruben. Er wurde zu müde um nach ihnen zu schlagen. Es ist wirklich kühler in diesem Mantel aus Ameisen, dachte er. Sie schirmten ihn vor den schlimmsten Sonnenstrahlen ab, obwohl sie ihn auch bissen und auf ihm brannten, aber nicht so schmerzhaft wie die Sonnenstrahlen. Wollte der Traum niemals enden? Er versuchte, die Kontrolle über ihn zu ergreifen, den Strom der heranströmenden Ameisen in einen Bach kühlen, klaren Wassers zu verwandeln, aber es funktionierte nicht, und er ließ sich wieder in den Nachtmahr zurückgleiten und kroch weiter müde über den Sand.


  Und allmählich wurde Dekkeret gewahr, daß er nicht mehr träumte.


  Er konnte keine Grenze zwischen dem Schlaf und dem Wachen feststellen, bis auf die Tatsache, daß seine Augen offen waren und die beiden Zentren seines Bewußtseins, der beobachtende Träumer und der im Traum leidende Dekkeret, zu einer Person verschmolzen waren. Aber er lag immer noch unter der schrecklichen Mittagssonne in der Wüste. Er war nackt. Seine Haut fühlte sich roh und verbrannt an. Es krochen Ameisen an ihm hoch, die Beine hinauf bis zu den Knien, winzige bleiche Ameisen, die in der Tat mit ihren Beißzangen sein Fleisch zwickten. Verwirrt fragte er sich, ob er in eine Traumschicht unterhalb des Traumes gestürzt war, aber nein, soweit er es beurteilen konnte, war dies die wache Welt, die echte Wüste, und er war mitten drin. Er erhob sich, fegte die Ameisen beiseite – und wie im Traum ließen sie selbst auf Kosten ihrer Köpfe nicht von ihm ab – und sah sich nach dem Lager um.


  Er konnte es nicht entdecken. In seinem Traum war er in den nackten, versengenden Amboß der offenen Wüste hinausgewandert und hatte sich verirrt. Laß dies noch einen Traum sein! dachte er fieberhaft. Und laß mich daraus im Schatten von Barjazids Gleiter erwachen. Aber es gab kein Erwachen. Dekkeret begriff nun, wie man sein Leben in der Wüste der Gestohlenen Träume verlor.


  »Barjazid?« rief er. »Barjazid!«
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  Echos schlugen von den entfernten Hügeln auf ihn zurück. Er rief noch einmal, zweimal, dreimal und lauschte dem Widerhall seiner eigenen Stimme, hörte aber keine Antwort. Wie lange konnte er hier draußen überleben? Eine Stunde? Zwei? Er hatte kein Wasser, keinen Schutz, nicht einmal einen Fetzen Kleidung. Sein Kopf war dem großen flammenden Auge der Sonne nackt ausgesetzt. Es war der heißeste Teil des Tages. Die Landschaft sah in allen Richtungen gleich aus, eine seichte, flache Schale, die von heißen Winden durchtost wurde. Er suchte nach seinen eigenen Fußabdrücken, aber die Spur verlor sich nach einigen Metern, da der Boden hier hart und felsig war und er keine Eindrücke hinterlassen hatte. Das Lager mochte sich überall befinden, von sanftesten Bodenerhebungen verborgen. Er rief wieder um Hilfe und hörte wieder nur Echos. Wenn er eine Düne fände, könnte er sich bis zum Nacken eingraben und so die Hitze abwarten und in der Dunkelheit das Lager anhand des Feuers finden; aber er sah keine Dünen. Wenn es hier einen hochgelegenen Platz gäbe, der ihm einen Rundblick ermöglichte, könnte er ihn ersteigen und den Horizont nach dem Lager absuchen. Aber er sah keine Hügel. Was würde Lord Stiamot in solch einer Situation tun, fragte er sich, oder Lord Thimin, oder einer der anderen großen Krieger der Vergangenheit? Was wird Dekkeret tun? Das ist eine närrische Art zu sterben, dachte er, ein sinnloser, häßlicher, abscheulicher Tod. Er wandte sich wieder und wieder um, suchte jede Himmelsrichtung ab. Keine Hinweise; es war sinnlos, überhaupt loszumarschieren, wenn er nicht wußte, wohin er gehen sollte. Er zuckte die Achseln und hockte sich an einer Stelle nieder, wo es keine Ameisen gab. Es gab keine verblüffende, kluge List, die er benutzen konnte, um sich zu retten. Aus eigener Kraft konnte er sich allen Unbilden zum Trotz nicht in Sicherheit bringen. Er hatte sich in seinem Schlaf verloren, und er würde sterben, genau wie Golator Lasgia es gesagt hatte, und das war alles, was ihn erwartete. Nur eins blieb ihm noch: seine Charakterstärke. Er würde leise und ruhig sterben, ohne Tränen oder Zorn, ohne gegen die Mächte des Schicksals zu toben. Vielleicht würde es eine Stunde dauern, vielleicht weniger. Es war nur wichtig, ehrenvoll zu sterben, denn wenn der Tod unvermeidbar ist, ist es sinnlos, ihn zu verpfuschen.


  Er wartete darauf, daß der Tod kam.


  Statt dessen kam – zehn Minuten, eine halbe Stunde, eine Stunde später – er konnte es nicht sagen – Serifain Reinaulion. Der Vroon erschien wie ein Wunder aus dem Osten, trottete langsam unter dem Gewicht von zwei Wasserflaschen auf Dekkeret zu, und als er etwa hundert Meter entfernt war, winkte er mit zwei seiner Tentakel. »Lebst du?« rief er.


  »Mehr oder weniger. Bist du echt?«


  »Und ob! Wir haben den halben Nachmittag nach dir gesucht.« Unter verwirrendem Zucken seiner gummiartigen Glieder schob das kleine Geschöpf eine der Flaschen in Dekkerets Hände empor. »Hier! Nippe nur. Nimm keine großen Schlucke. Nimm keine großen Schlucke. Du bist so ausgetrocknet, daß du stirbst, wenn du zu gierig bist.«


  Dekkeret kämpfte den Drang nieder, die Flasche in einem einzigen langen Schluck zu leeren. Der Vroon hatte recht: nippen, nippen, bescheiden sein, oder du schadest dir nur selbst. Er ließ das Wasser in seinen Mund tropfen und dort kreisen, tränkte seine geschwollene Zunge und ließ es schließlich die Kehle hinabrinnen. Ah. Noch einen vorsichtigen Schluck. Noch einen, dann etwas mehr. Er wurde ein wenig benommen. Serifain Reinaulion griff nach der Flasche. Dekkeret schüttelte ihn ab, trank erneut und benetzte Wangen und Lippen.


  »Wie weit sind wir von dem Lager entfernt?« fragte er schließlich.


  »Zehn Minuten. Bist du stark genug, um zu laufen, oder soll ich zurückgehen und die anderen holen?«


  »Ich kann gehen.«


  »Dann brechen wir auf.«


  Dekkeret nickte. »Nur noch einen kleinen Schluck ...«


  »Trag die Flasche. Trink, wann immer du willst. Wenn du zu schwach wirst, sag es mir, und wir rasten. Denk daran, daß ich dich nicht tragen kann.«


  Der Vroon brach gemächlich in Richtung einer sandigen Erhebung auf, die vielleicht fünfhundert Meter östlich lag. Mit wackligen Knien und etwas schwindlig folgte Dekkeret und mußte überrascht erkennen, daß das Gelände aufwärts verlief; der Hügel war gar nicht so klein, begriff er; irgendeine Vorspiegelung des blendenden Sonnenlichts hatte ihn das nur glauben lassen. In der Tat wuchs er zu seiner zwei- oder dreifachen Größe an, hoch genug, um zwei kleinere Hügel auf der anderen Seite zu verbergen. Der Gleiter war im Schatten der entfernteren Erhebungen abgestellt.


  Barjazid war allein im Lager. Er schaute anscheinend verdrossen oder verachtend zu Dekkeret empor. »Einen kleinen Spaziergang gemacht, was?« fragte er. »Um die Mittagszeit?«


  »Schlafwandel. Die Traumdiebe hatten mich. Es war wie unter einem Bann.« Dekkeret schauderte zusammen, als der Sonnenbrand die Hitzeabschirmungssysteme seines Körpers zusammenbrechen ließ. Er streckte sich lang neben dem Gleiter aus und warf sich einen leichten Umhang über. »Als ich erwachte, konnte ich das Lager nicht sehen. Ich war sicher, sterben zu müssen.«


  »Eine halbe Stunde länger, und du wärst gestorben. Wie es aussieht, bist du zu zwei Dritteln durchgebraten. Du hast Glück gehabt, daß mein Junge aufwachte und sah, daß du verschwunden warst.«


  Dekkeret zog den Umhang enger um seinen Körper. »Stirbt man so hier draußen? Indem man Mittags schlafwandelt?«


  »Das ist eine der Möglichkeiten, ja.«


  »Ich verdanke dir mein Leben.«


  »Du verdankst mir dein Leben, seitdem wir den Khulag-Paß überquert haben. Wärst du allein gegangen, wärest du schon fünfzigmal tot. Aber danke dem Vroon, wenn du jemandem danken willst. Er hat dich ja gefunden.«


  Dekkeret nickte. »Wo ist dein Sohn? Und Khaymak Gran? Suchen sie auch nach mir?«


  »Sie sind auf dem Rückweg«, sagte Barjazid. Und in der Tat erschienen die Skandar und der Junge kurz darauf. Ohne ihm nur einen Blick zu schenken, schwang sich die Skandar auf ihre Schlafmatte; Dinitak Barjazid grinste Dekkeret listig an. »War der Spaziergang angenehm?« fragte er.


  »Nicht sehr. Ich bedaure die Unannehmlichkeiten, die ich euch bereitet habe.«


  »Wir ebenfalls.«


  »Vielleicht sollte ich von nun an angebunden schlafen.«


  »Oder mit einem schweren Gewicht auf deiner Brust«, schlug Dinitak vor. Er gähnte. »Versuch wenigstens bis Sonnenuntergang liegenzubleiben. Schaffst du das?«


  »Ich versuche es«, sagte Dekkeret.


  Aber es war ihm unmöglich, wieder einzuschlafen. Seine Haut juckte an Tausenden von Stellen von den Insektenbissen, und der Sonnenbrand schmerzte trotz einer kühlenden Salbe, die Serifain Reinaulion ihm verabreichte. Seine Kehle fühlte sich trocken und staubig an, und keine noch so große Wassermenge schien dieses Gefühl kurieren zu können. Seine Augen pochten schmerzhaft. Als läge ihm daran, alte Wunden neu aufzureißen, rief er sich die Erinnerung seiner Unschuldsprobe in der Wüste immer und immer wieder zurück – der Traum, die Hitze, die Ameisen, der Durst, das Bewußtsein des unmittelbar bevorstehenden Todes. Hartnäckig suchte er nach Augenblicken der Feigheit und fand keine. Verzweiflung, ja, und Zorn und Schmerzen, aber er konnte sich nicht an Panik oder Furcht entsinnen. Gut. Gut. Er kam zu dem Schluß, daß der schlimmste Teil des Erlebnisses nicht die Hitze und der Durst und die Todesgefahr gewesen waren, sondern der Traum, dieser dunkle und belästigende Traum, ein Traum, der wieder einmal voller Wonne begonnen und dann plötzlich eine düstere Metamorphose erlebt hatte. Den Trost gesunder Träume versagt zu bekommen, dachte er, ist eine Art Tod im Leben, und wesentlich schlimmer als in der Wüste umzukommen, denn das Sterben beansprucht nur einen einzigen Moment, während das Träumen die ganze Zeit betrifft, die einem noch bleibt. Und welches Wissen teilten diese freudlosen Träume von Suvrael mit? Dekkeret wußte, daß Träume, die von der Herrin kamen, eindringlich geprüft werden mußten, wenn nötig auch mit Hilfe von jemandem, der die Kunst der Traumsprache praktizierte, denn sie enthielten lebenswichtige Informationen, wie man sein Leben angemessen zu führen hatte; aber diese Träume kamen kaum von der Herrin, sondern schienen von einer anderen dunklen Macht herzurühren, einer düsteren, bedrückenden Kraft, die eher darin beschlagen war zu nehmen anstatt zu geben. Gestaltwandler? Das mochte sein. Was, wenn sich ein Stamm dieser Wesen durch Hinterlist eins der Geräte erschlichen hätte, durch die die Herrin von der Insel das Bewußtsein ihrer Gemeinde erreichte, und nun hier im heißen Herzland von Suvrael auf unachtsame Reisende lauerte, ihnen ihre Seelen stahl, ihre Lebenskraft aufsog und so eine dunkle, unbeweisbare Rache an jenen vollzog, die ihre Welt gestohlen hatten? Dekkeret sah ein, wie wichtig es für ihn war, diese Reise zu überleben. Er mußte der Regierung Nachricht von einer Gefahr in diesem Land überbringen, die viel ernster war als ein bloßes Handelsdefizit.


  Als die Schatten des Nachmittags länger wurden, bemerkte er, wie er endlich wieder in den Schlaf zurückglitt. Er kämpfte dagegen an, aus Furcht, die unsichtbaren Eindringlinge könnten seine Seele erneut berühren. Voller Verzweiflung hielt er die Augen offen, schaute sich in dem dämmernden Ödland um und lauschte dem unheilvollen Summen und Brummen der Wüstenklänge; aber es war ihm unmöglich, noch länger gegen die Erschöpfung anzukämpfen. Er sank in einen leichten, unruhigen Schlaf, der von Zeit zu Zeit von Träumen durchbrochen wurde, bei denen er spürte, daß sie weder von der Herrin noch von einer anderen äußeren Quelle kamen, sondern bloß ziellos durch die Schichten seines Geistes flossen, Bruchstücke musterloser Beiläufigkeiten und umherstreifender unverständlicher Bilder. Und dann schüttelte ihn jemand wach – der Vroon, wie er erkannte. Dekkerets Geist war umnebelt und langsam. Er fühlte sich wie betäubt. Seine Lippen waren aufgesprungen, sein Rücken entzündet. Die Nacht war herabgesunken, und seine Gefährten waren bereits damit beschäftigt, das Lager abzubrechen. Serifain Reinaulion bot Dekkeret eine Tasse dicken, süßen blaugrünen Saftes an, und er trank sie in einem einzigen Schluck leer.


  »Komm«, sagte der Vroon. »Es ist an der Zeit, die Reise fortzusetzen.«
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  Nun wandelte sich die Wüste erneut, und die Landschaft wurde ungestüm und rauh. Augenscheinlich hatte es hier gewaltige Erdbeben gegeben, mehr als eins, denn das Land lag gebrochen und wieder aufgeschoben da, mit gewaltigen Blöcken aus Wüstenboden, die in unnatürlichen Winkeln gegen andere aufgerichtet waren, während sich an den Füßen der niedrigeren zerschmetterten Hänge große Schutthalden auftürmten. Durch diese chaotische Zone der Verwüstung und Zerrissenheit führte nur ein passierbarer Weg – das breite, in sanften Kurven verlaufende Bett eines längst ausgetrockneten Flusses, dessen sandiger Grund in langen Schleifen zwischen den zersprungenen und aufklaffenden Felsbrocken hindurchführte. Der große Mond stand voll am Himmel und erhellte die groteske Szenerie mit fast tagesähnlicher Helligkeit. Nachdem sie dieses Terrain, das sich von einer Meile zur nächsten so sehr ähnelte, als würde sich der Gleiter überhaupt nicht bewegen, einige Stunden durchquert hatten, drehte sich Dekkeret zu Barjazid um.


  »Und wie lange wird es dauern, bis wir Ghyzyn Kor erreichen?« fragte er.


  »Dieses Tal bildet die Grenze zwischen der Wüste und dem Weideland.« Barjazid deutete nach Südwesten, wo das Flußbett zwischen zwei sich auftürmenden spitzen Gipfeln verschwand, die sich wie Dolche aus dem Wüstengrund erhoben. »Hinter diesem Ort – der Munnerak-Scharte – ist das Klima schon anders. Auf der anderen Seite des Gebirgszuges senken sich des Nachts die Nebel aus dem Meer im Westen, und das Land ist grün und bepflanzt. Wir werden heute auf halber Strecke zur Scharte kampieren und sie morgen durchqueren. Spätestens am Seetag wirst du in deiner Unterkunft in Ghyzyn Kor sein.«


  »Und du?« fragte Dekkeret.


  »Meinen Sohn und mich erwarten anderswo in dieser Gegend Geschäfte. Wir holen dich in Ghyzyn Kor wieder ab – nach drei Tagen? Nach fünf?«


  »Fünf sollten genügen.«


  »Ja. Und dann die Rückreise.«


  »Auf der gleichen Strecke?«


  »Es gibt keine andere«, sagte Barjazid. »Man hat dir doch in Tolaghai erklärt, daß die Straßen zum Weideland bis auf diesen Weg durch die Wüste abgeschnitten wurden, oder nicht? Aber warum solltest du diese Route fürchten? Die Träume sind doch gar nicht so schrecklich, nicht wahr? Und solange du nicht im Schlaf umherstreifst, bist du nicht in Gefahr.«


  Es klang einfach genug. In der Tat war er sich sicher, die Reise überleben zu können; doch der Traum in der letzten Nacht war quälend genug gewesen, und er blickte ohne Begeisterung auf das, was noch kommen mochte. Als sie am nächsten Morgen das Lager aufschlugen, war Dekkeret wieder unwillig, sich dem Schlaf überhaupt anzuvertrauen. Die erste Stunde der Ruheperiode hielt er sich wach, indem er dem metallischen Klang der nackten umgestürzten Felsen lauschte, als sie sich in der Mittagshitze ausdehnten und erzitterten, bis endlich der Schlaf wie eine dichte schwarze Wolke über seinen Geist kam und ihn unerwartet umfing.


  Und beizeiten nahm ihn ein Traum in Besitz, und es würde, wie er schon zu Beginn erkannte, der schrecklichste von allen werden.


  Zuerst kam der Schmerz – stechend, beißend, bohrend, dann ohne Warnung eine quälende Explosion blendenden Lichts an seinen Schädelknochen, die ihn aufstöhnen und sich den Kopf halten ließ. Die heftigen Krämpfe gingen jedoch schnell vorbei, und er fühlte, wie sich leise und geschmeidig Golator Lasgia näherte, ihn tröstete und an ihre Brüste drückte. Sie schüttelte ihn und murmelte ihm etwas zu und beruhigte ihn, bis er die Augen öffnete und sich aufsetzte und erkannte, daß er nicht mehr in der Wüste war, nicht einmal mehr in Suvrael. Er und Golator Lasgia befanden sich in einer kühlen Waldschneise, wo sich riesige Bäume mit völlig gerade gewachsenen gelbrindigen Stämmen in unvergleichbare Höhen erhoben und ein schnell dahinfließender Strom, aus dem einzelne Felsbrocken herauslugten, beinahe direkt zu ihren Füßen ungezähmt einherrollte. Hinter dem Strom fiel das Land scharf ab, enthüllte ein weites Tal und – auf der anderen Seite – einen sägezahnförmigen großen grauen schneebedeckten Berg, den Dekkeret augenblicklich als einen der neun riesigen Gipfel des Marschlandes von Khyntor erkannte.


  »Nein«, sagte er. »Hier will ich nicht sein.«


  Golator Lasgia lachte, und der helle, schöntönende Laut klang in seinen Ohren irgendwie düster, wie die leisen Geräusche der Wüste im Zwielicht. »Aber dies ist ein Traum, guter Freund! In den Träumen mußt du nehmen, was kommt!«


  »Ich werde meinen Traum steuern. Ich wünsche nicht, in die Marschlande von Khyntor zurückzukehren. Sieh nur – die Szenerie verändert sich. Wir sind auf dem Zimr und nähern uns der großen Windung des Flusses. Siehst du? Siehst du, wie die Stadt Ni-moya sich vor uns ausbreitet?«


  In der Tat sah er die riesige Stadt, einen weißen Fleck vor dem grünen Hintergrund der bewaldeten Hügel. Doch Golator Lasgia schüttelte den Kopf.


  »Hier gibt es keine Stadt, Liebster. Hier ist nur der nördliche Wald. Fühlst du den Wind? Lausche dem Lied des Stroms. Hier, knie nieder, schaufle die abgefallenen Nadeln auf dem Boden auf. Ni-moya ist weit entfernt, und wir sind hier, um zu jagen.«


  »Ich bitte dich, laß uns in Ni-moya sein.«


  »Ein anderes Mal«, sagte Golator Lasgia.


  Er konnte nicht die Oberhand gewinnen. Die magischen Türme von Ni-moya wankten und wurden durchsichtig und verschwanden, und es blieben nur die gelbrindigen Bäume, die kühle Brise, die Geräusche des Waldes. Dekkeret erzitterte. Er war ein Gefangener dieses Traums, und es gab kein Entkommen.


  Und nun erschienen fünf Jäger in groben schwarzen Fellmänteln, erwiesen ihm durch flüchtige Handbewegungen ihre Ehrerbietung und hielten ihm Waffen hin, das plumpe, abgestumpfte Rohr eines Energiewerfers, einen kurzen, glitzernden Dolch und eine längere Klinge mit einem Widerhaken an der Spitze. Er schüttelte den Kopf, und eine Jägerin kam näher und grinste ihn spöttisch an; in ihrem breiten Mund, aus dem sie nach getrocknetem Fisch stank, klafften mehrere Zahnlücken. Dekkeret erkannte ihr Gesicht und wandte sich voller Scham um, denn sie war die Jägerin, die an jenem Tage vor Tausenden und Abertausenden von Jahren in den Marschländern Khyntors umgekommen war. Wenn sie nicht hier wäre, dachte er, könnte ich den Traum ertragen. Aber die teuflische Folter lag darin, ihn zu zwingen, alles noch einmal durchzumachen.


  »Nimm die Waffen von ihr an«, sagte Golator Lasgia. »Die Steetmoy fliehen, und wir müssen hinter ihnen her.«


  »Ich beabsichtige nicht ...«


  »Wie töricht zu glauben, daß Träume deine Absicht respektieren! Du hast dir diesen Traum gewünscht. Nimm die Waffen!«


  Dekkeret verstand. Mit klammen Fingern nahm er die Klingen und den Energiewerfer entgegen und verstaute beides in seinem Gürtel. Die Jäger lächelten und grunzten ihm im breiten, harten Dialekt des Nordens etwas zu. Dann rannten sie das Flußbett entlang, leichtfüßig mit kurzen Sprüngen, berührten den Boden nur bei jedem fünften Schritt; und Dekkeret rannte wohl oder übel mit ihnen, zuerst unbeholfen, dann mit der gleichen gleitenden Eleganz. Golator Lasgia hielt Schritt an seiner Seite, ihr dunkles Haar wehte um ihr Gesicht, ihre Augen strahlten vor Erregung. Sie wandten sich nach links, ins Herz des Waldes und verteilten sich in einer sichelförmigen Formation, die sich ausweitete und nach innen wieder zusammenzog, um die Beute zu stellen.


  Die Beute! Dekkeret konnte drei weißpelzige Steetmoy sehen, die tief im Wald wie Laternen leuchteten. Die Tiere strichen unruhig umher, knurrten, der Eindringlinge durchaus gewahr, aber noch unwillig, ihr Revier zu verlassen – große Geschöpfe, möglicherweise die gefährlichsten wildlebenden Tiere auf Majipoor, schnell und kraftvoll und listig, die Schrecken der Nordlande. Dekkeret zog seinen Dolch. Steetmoy mit Energiewerfern zu töten war unsportlich und konnte außerdem zuviel von ihrem kostbaren Pelz beschädigen; man erwartete von den Jägern, nahe genug heranzukommen und sie mit der Klinge zu töten, bevorzugt mit dem Dolch, nur wenn nötig mit der Hakenmachete.


  Die Jäger blickten ihn an. Nimm einen, sagten sie, such dir deine Beute aus. Dekkeret nickte. Den mittleren, deutete er an. Sie lächelten kalt. Was wußten sie, was sie ihm nicht verrieten? So war es auch damals gewesen, die kaum verborgene Verachtung des Bergvolkes den verhätschelten kleinen Lords gegenüber, die tödliches Amüsement in ihren Wäldern suchten; und dieser Ausflug hatte schlimm geendet. Dekkeret wog die Klinge ab. Die Traum-Steetmoy, die nervös hinter jenen Bäumen umherstreiften, waren unwahrscheinlich groß, riesige Ungetüme mit gewaltigen Schenkeln, die von einem Mann allein mit Handwaffen eindeutig nicht getötet werden konnten, aber es gab nun kein Zurück mehr, denn er wußte: Welches Schicksal auch immer der Traum für ihn vorgesehen hatte, er war ihm ausgeliefert. Nun versuchten die gedungenen Jäger, die Beute in Panik zu versetzen, indem sie ihre Jagdhörner bliesen und in die Hände klatschten. Die durch die plötzlichen lärmenden Geräusche erschrockenen und erzürnten Steetmoy kamen hoch, scharrten mit ihren Klauen an den Bäumen, warfen sich herum und begannen mehr aus Abscheu als aus Furcht zu laufen.


  Die Jagd hatte begonnen.


  Dekkeret wußte, daß die Jäger die Tiere voneinander trennten, die beiden nicht erwählten forttrieben, um ihm eine klare Chance bei dem Tier zu ermöglichen, das er sich ausgesucht hatte. Aber er schaute weder nach rechts noch nach links. Begleitet von Golator Lasgia und einem der Jäger, stürmte er vor und setzte dem mittleren Steetmoy nach, das sich krachend und polternd den Weg durch den Wald bahnte. Dies war der schlimmste Teil, denn obwohl Menschen schneller waren, konnten sich Steetmoy besser durch die Hindernisse des Unterholzes bewegen, und bei der allgemeinen Verwirrung der Jagd konnte er seine Beute hier nur allzuleicht ganz verlieren. Der Wald war ziemlich offen, doch das Steetmoy suchte Deckung, und bald mußte Dekkeret sich durch Schößlinge und Reben und tiefhängende Zweige vorankämpfen und verlor das fliehende weiße Phantom fast aus den Augen. Er bemühte sich redlich, Schritt zu halten, und schlug mit der Machete um sich und kletterte durch Dickichte. Dies alles kam ihm so schrecklich vertraut vor, wie eine alte Geschichte, besonders, sobald er bemerkte, daß das Steetmoy einen Haken schlug und durch den niedergetrampelten Teil des Waldes zurückgerannt kam, als wollte es zu einem Gegenangriff ansetzen ...


  Der Moment würde bald kommen, so wußte der träumende Dekkeret, wenn das erzürnte Tier sich auf die Jägerin mit den Zahnlücken stürzen, die Frau aus den Bergen packen und gegen einen Baum schleudern würde, und Dekkeret würde, nicht willig oder nicht fähig innezuhalten, die Jagd fortsetzen und die Frau zurücklassen, wo sie lag, so daß niemand da war, um sie zu schützen, wenn der gedrungene, dickschnäuzige Aasfresser aus seinem Loch hervorkam und damit begann, ihr den Bauch aufzuschlitzen, und erst später, wenn sich alles beruhigt hatte und es an der Zeit war, nach den verletzten Jägern zu schauen, würde er allmählich seine abgestumpfte, sorglose Konzentration bedauern, die ihn veranlaßt hatte, seine verletzte Gefährtin zu ignorieren, nur um seine Beute nicht aus den Augen zu verlieren. Und danach die Scham, die Schuldgefühle, die endlosen Selbstvorwürfe – ja, er würde dies alles noch einmal durchleben, während er hier in der betäubenden Hitze der Wüste von Suvrael schlief, oder?


  Nein.


  Nein, so einfach war es nicht, denn die Sprache der Träume ist komplex, und durch den dicken Nebel, der plötzlich den Wald einhüllte, sah Dekkeret das Steetmoy herumfahren und die Frau mit den Zahnlücken ergreifen und sie zu Boden schleudern, doch die Frau erhob sich wieder und spuckte ein paar Zähne und etwas Blut aus und lachte, und die Jagd ging weiter, oder kehrte besser gesagt zum gleichen Punkt zurück, und das Steetmoy brach unerwartet aus den dunkelsten Teilen des Walds hervor und griff Dekkeret selbst an, schlug ihm den Dolch und die Machete aus den Händen, türmte sich hoch über ihm zum Todesstoß auf, schlug aber nicht zu, denn das Bild änderte sich, und es war Golator Lasgia, die unter den herabfahrenden Klauen lag, während Dekkeret ziellos in der Nähe herumwanderte, unfähig, seine Schritte in die richtige Richtung zu lenken, und dann war es die Treiberin, die dem Tier wieder zum Opfer fiel, und plötzlich und unerwartet der alte Barjazid mit seinem abgehärmten Gesicht, und dann wieder Golator Lasgia. Während Dekkeret zusah, sagte eine Stimme an seinem Ellbogen: »Was macht das schon? Wir alle schulden dem Göttlichen einen Tod. Vielleicht war dies wichtiger für dich als deiner Beute zu folgen.« Dekkeret blickte sich um. Die Stimme gehörte der Jägerin mit den Zahnlücken. Ihr Klang ließ ihn schwindlig werden und erzittern. Der Traum wurde verwirrend. Er kämpfte darum, seine Geheimnisse zu durchdringen.


  Jetzt sah er Barjazid auf der dunklen kühlen Waldlichtung an seiner Seite stehen. Das Steetmoy richtete die Frau aus den Bergen wieder übel zu.


  »War es wirklich so gewesen?« fragte Barjazid.


  »Ich glaube schon. Ich habe es nicht gesehen.«


  »Was hast du gemacht?«


  »Ich lief weiter. Ich wollte das Tier nicht verlieren.«


  »Du hast es getötet?«


  »Ja.«


  »Und dann?«


  »Bin ich zurückgekommen. Und habe sie gefunden. Wie jetzt ...«


  Dekkeret bedeutete ihm zu schweigen. Der schnüffelnde Aasfresser hockte über der Frau. Daneben stand Golator Lasgia, die Arme verschränkt und lächelnd.


  »Und dann?«


  »Die anderen kamen. Sie begruben ihre Gefährtin. Wir zogen dem Steetmoy das Fell ab und kehrten zum Lager zurück.«


  »Und dann? Und dann? Und dann?«


  »Wer bist du? Warum fragst du mich danach?«


  Ganz kurz sah Dekkeret, wie er selbst unter der mit Fangzähnen bewehrten Schnauze des Aasfressers lag.


  »Du hast dich geschämt«, sagte Barjazid.


  »Natürlich. Ich habe das Vergnügen meines Sportes über das Leben eines Menschen gesetzt.«


  »Du konntest nicht wissen, daß sie verletzt war.«


  »Ich habe es gespürt. Ich habe es gesehen, aber ließ nicht zu, daß ich es sah, verstehst du? Ich wußte, daß sie verletzt war, trotzdem setzte ich die Jagd fort.«


  »Wen kümmert das schon?«


  »Mich.«


  »Schien es ihr Stammesvolk zu kümmern?«


  »Mich.«


  »Na und? Na und? Na und?«


  »Mir machte es etwas aus. Ihnen machte etwas anderes aus.«


  »Fühlst du dich schuldig?«


  »Natürlich.«


  »Du bist schuldig. Der Jugend, der Narrheit, der Naivität.«


  »Und du bist mein Richter?«


  »Natürlich bin ich das«, sagte Barjazid. »Siehst du mein Gesicht?« Er zerrte an seinen runzligen, wettergegerbten Wangen, drückte und schob, bis sich seine ledrige, von der Wüstensonne schwarzgebrannte Haut teilte, das Gesicht wie eine Maske abfiel und darunter ein anderes Gesicht enthüllte, ein auf ironisch fürchterliche Weise verzerrtes Gesicht, das von einem krampfhaften, spöttischen Grinsen verzerrt wurde, und das andere Gesicht war das von Dekkeret.
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  In diesem Augenblick hatte Dekkeret das Gefühl, als würde eine glühende Nadel aus durchdringendem Licht durch seine Schädeldecke getrieben. Es war der eindringlichste Schmerz, den er je erfahren hatte, ein plötzlicher, unerträglicher Pfeil quälender Pein, der sich mit monströser Gewalt durch sein Gehirn brannte. Er entzündete ein Aufflackern in seinem Bewußtsein, in dessen verderblichem Licht er sich selbst unbarmherzig erleuchtet sah, den närrischen, romantischen, jungen, alleinigen Erfinder eines Dramas, das sonst keinen kümmerte, der eine Tragödie ersonnen hatte, die nur einen Zuschauer besaß; er suchte Erlösung für eine Sünde ohne Zusammenhang, die überhaupt keine Sünde war – bis auf vielleicht die der Nachlässigkeit. Mitten in seiner Qual hörte Dekkeret weit weg einen Gong schlagen, dann das trockene, schnarrende Geräusch von Barjazids dämonischem Gelächter; er riß sich mit einer plötzlichen, heftigen Drehung aus dem Schlaf frei und warf sich zitternd herum, noch immer an dem durchbohrenden Schmerzstoß leidend, obwohl er allmählich verblich, als die letzten Fesseln des Schlafes von ihm abfielen.


  Er kämpfte sich auf die Füße und fühlte sich umschlungen von einem dicken, nach Moschus riechenden Fell, so als habe das Steetmoy ihn gepackt und gegen die Brust gepreßt. Kräftige Arme umfaßten ihn – vier Arme, erkannte er, und erst, als er die Reise aus den Träumen ans Tagesbewußtsein gänzlich vollzogen hatte, begriff er, daß Khaymak Gran, die große Skandarfrau, ihn umklammerte. Wahrscheinlich hatte er im Schlaf geschrien, getobt und sich herumgeworfen, und als er auf die Füße kam, hatte sie geglaubt, er wollte erneut zu einem schlafwandelnden Ausflug aufbrechen, und ihn davon abgehalten. Sie umfaßte ihn so heftig, als wollte sie ihm die Rippen brechen.


  »Alles in Ordnung!« stieß er hervor, dicht an ihrem schweren grauen Pelz. »Ich bin wach! Ich gehe nirgendwohin!«


  Noch immer hielt sie ihn gepackt.


  »Du ... tust mir ... weh ...«


  Er rang um Atem. In ihrer schrecklichen Unbekümmertheit war sie imstande, ihn mit mütterlicher Freundlichkeit zu töten. Dekkeret drückte, trat sogar, wand sich in ihrem Griff, hämmerte mit dem Kopf auf sie ein. Irgendwie warf er sie aus dem Gleichgewicht, als er sich aus ihrem Griff herauswinden wollte, und sie stürzten übereinander, sie unter ihm; im letzten Moment öffneten sich ihre Arme und ermöglichten es ihm, sich wegzudrehen. Er landete auf den Knien und kroch davon; sein Körper schmerzte ihn an einem Dutzend Stellen, und er war wie betrunken von den Ereignissen der letzten Augenblicke. Aber er war nicht mehr so benommen, als er aufstand und an der anderen Seite des Gleiters Barjazid sah, der hastig irgendeinen Mechanismus von seiner Stirn entfernte – ein schmales, an eine Krone erinnerndes Diadem – und versuchte, es in einem Abteil des Gleiters zu verbergen.


  »Was war das?« fragte Dekkeret.


  Barjazid wirkte ungewöhnlich nervös. »Nichts. Nur ein Spielzeug.«


  »Zeig es mir.«


  Barjazid schien ein Zeichen zu geben. Aus den Augenwinkeln sah Dekkeret, wie Khaymak Gran auf die Füße kam und wieder nach ihm griff, doch bevor die schwerfällige Skandar ihn erreichen konnte, war Dekkeret ihr ausgewichen und um den Gleiter herum auf Barjazid zugelaufen. Der kleingewachsene Mann war noch mit seinem komplizierten Mechanismus beschäftigt. Dekkeret warf sich über ihn, wie die Skandar sich über Dekkeret geworfen hatte, ergriff schnell Barjazids Hand und drehte sie ihm auf den Rücken. Dann zog er das Gerät aus seinem Behälter und untersuchte es.


  Mittlerweile waren alle erwacht. Der Vroon betrachtete mit verdrehten Augen, was da vor sich ging, und der junge Dinitak, der ein Messer gezogen hatte, das dem in Dekkerets Traum nicht unähnlich war, blickte zu ihm hoch. »Laß meinen Vater los«, sagte er.


  Dekkeret warf Barjazid herum, damit er ihn als Schutzschild benutzen konnte. »Befiehl deinem Sohn, die Klinge wegzuwerfen«, sagte er.


  Barjazid schwieg.


  »Entweder wirft er das Messer weg«, sagte Dekkeret, »oder ich zertrümmere dieses Ding in meiner Hand. Also?«


  Barjazid gab den Befehl leise und widerstrebend. Dinitak warf das Messer fast vor Dekkerets Füßen in den Sand, und Dekkeret trat einen Schritt vor, zog das Messer heran und trat es hinter sich. Er schlenkerte den Mechanismus vor Barjazids Gesicht hin und her: ein Ding aus Gold und Kristall und Elfenbein, kunstvoll gearbeitet, mit geheimnisvollen Drähten und Verknüpfungen.


  »Was ist das?« fragte Dekkeret.


  »Ich habe es dir gesagt. Ein Spielzeug. Bitte gib es mir zurück, bevor du es zerbrichst.«


  »Welche Funktion hat dieses Spielzeug?«


  »Es amüsiert mich, während ich schlafe«, sagte Barjazid rauh.


  »Auf welche Art?«


  »Es intensiviert meine Träume und macht sie interessanter.«


  Dekkeret betrachtete das Ding genauer. »Wenn ich es aufsetze, wird es meine Träume dann auch intensivieren?«


  »Es wird dir nur schaden, Eingeweihter.«


  »Sag mir, was es für dich macht!«


  »Das ist sehr schwer zu beschreiben«, entgegnete Barjazid.


  »Versuch es. Du wirst die richtigen Worte schon finden. Wie bist du eine Gestalt in meinem Traum geworden, Barjazid? Du hattest in diesem besonderen Traum nichts zu suchen.«


  Der kleine Mann zuckte die Achseln. »War ich in deinem Traum?« fragte er unbehaglich. »Jeder kann in jedes anderen Träumen sein.«


  »Ich glaube, daß dir diese Maschine geholfen hat, dich bei mir einzuschleichen. Und sie mag verraten haben, was ich gerade träumte.«


  Barjazid antwortete nur mit mürrischem Schweigen.


  »Beschreibe die Arbeitsweise dieser Maschine«, sagte Dekkeret, »oder ich zerdrücke sie in meinen Händen zu Fetzen.«


  »Bitte ...«


  Dekkerets dicke, kräftige Finger schlossen sich um eins der am zerbrechlichsten aussehenden Teile des Geräts. Barjazid hielt den Atem an; sein Körper wurde steif in Dekkerets Griff.


  »Nun?« fragte Dekkeret.


  »Deine Vermutung trifft zu. Ich ... ich kann damit in einen schlafenden Verstand eindringen.«


  »Wirklich? Woher hast du das Ding?«


  »Meine eigene Erfindung. Eine Idee, die ich im Lauf der Jahre perfektioniert habe.«


  »Wie die Maschinen der Herrin von der Insel?«


  »Anders. Mächtiger. Sie kann nur zu einem sprechen; ich kann Träume lesen, ihre Gestalt kontrollieren, den Geist eines Schlafenden bis zu einem gewissen Grad beherrschen.«


  »Und du allein hast dieses Gerät gebaut? Du hast es nicht von der Insel gestohlen?«


  »Meins allein«, sagte Barjazid.


  Wut durchflutete Dekkeret. Einen Augenblick lang wollte er Barjazids Maschine mit einem schnellen Hieb zertrümmern und dann Barjazid selbst auseinandernehmen. Als er sich an all die Halbwahrheiten und Ausflüchte und direkten Lügen Barjazids erinnerte, daran dachte, wie Barjazid sich in seine Träume eingemischt, wie er willentlich die heilende Ruhe, die Dekkeret so dringend brauchte, gestört und umgewandelt, wie er das von der Herrin gesandte Geschenk, seine eigne wonnige Ruhe, mit Schichten der Furcht und der Qual und der Ungewißheit durchsetzt hatte, verspürte Dekkeret einen fast mörderischen Zorn darüber, auf diese Art und Weise befallen und manipuliert worden zu sein. Sein Herz schlug heftig, seine Kehle trocknete aus, die Sicht verschwamm ihm vor den Augen. Seine Hand umfaßte Barjazids umgebogenen Arm noch stärker, bis der kleine Mann wimmerte und stöhnte. Stärker ... stärker ... brich ihm den Arm ...


  Nein.


  Dekkeret erreichte einen inneren Gipfel des Zorns und verharrte dort für einen Moment, bevor er den anderen Hang zur Sanftmut hinabstieg. Allmählich beruhigte er sich wieder, fing seinen Atem, erleichterte das Trommeln in seiner Brust. Er hielt Barjazid fest, bis er wieder völlig gefaßt war. Dann ließ er den kleinen Mann los und schob ihn vorwärts gegen den Gleiter. Barjazid schwankte und hielt sich an der geschwungenen Seite des Fahrzeugs fest. Jede Farbe schien aus seinem Gesicht gewichen zu sein. Vorsichtig rieb er sich den mißhandelten Arm und blickte mit einem Ausdruck zu Dekkeret hoch, der zu gleichen Teilen aus Schrecken, Schmerz und Haß zusammengesetzt schien.


  Aufmerksam studierte Dekkeret das seltsame Instrument, rieb zärtlich mit den Fingerspitzen über die zierlichen, komplizierten Teile. Dann hob er es hoch, als wollte er es sich auf den Kopf setzen.


  »Nicht!« keuchte Barjazid.


  »Was wird geschehen? Werde ich es beschädigen?«


  »Ja. Und du selbst wirst auch Schaden nehmen.«


  Dekkeret nickte. Er zweifelte, daß Barjazid bluffte, wollte es aber nicht darauf ankommen lassen.


  »Hier in der Wüste verstecken sich keine traumstehlenden Gestaltwandler«, sagte er nach einem Moment. »Richtig?«


  »Ja«, flüsterte Barjazid.


  »Nur du, der du im geheimen mit dem Verstand anderer Reisender experimentierst, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und sie sterben läßt.«


  »Nein«, sagte Barjazid. »Ich beabsichtige nicht, daß sie sterben. Wenn sie starben, dann, weil sie aufmerksam wurden, verwirrt, weil sie in Panik gerieten und in die gefährliche Wüste hinausliefen – weil sie zu schlafwandeln begannen, genau wie du ...«


  »Aber sie sind gestorben, weil du dich in ihren Verstand eingemischt hast.«


  »Wer kann dessen schon sicher sein? Einige sind gestorben, andere wieder nicht. Mir liegt nichts daran, jemanden umzubringen. Denk daran, als du fortgewandert bist, haben wir dich emsig gesucht.«


  »Ich hatte dich bezahlt, damit du mich führst und beschützt«, sagte Dekkeret. »Die anderen waren unschuldige Fremdlinge, denen du aus der Ferne auflauertest, nicht wahr?«


  Barjazid schwieg.


  »Du wußtest, daß die Leute in direktem Zusammenhang mit deinen Experimenten starben, und hörtest nicht auf damit.«


  Barjazid zuckte die Achseln.


  »Wie lange hast du das Spiel schon getrieben?«


  »Mehrere Jahre.«


  »Und aus welchem Grund?«


  Barjazid schaute zur Seite. »Wie ich dir schon einmal sagte, werde ich solch eine Frage niemals beantworten.«


  »Und wenn ich deine Maschine zerbreche?«


  »Du wirst sie sowieso zerstören.«


  »Nein«, gab Dekkeret zurück. »Hier. Nimm sie!«


  »Was?«


  Dekkeret streckte die Hand aus; die Traummaschine lag auf der Handfläche. »Nun los! Nimm sie. Steck sie ein. Ich will das Ding nicht.«


  »Du wirst mich nicht töten?« fragte Barjazid verwundert.


  »Bin ich dein Richter? Wenn ich dich noch einmal erwische, wie du dieses Gerät an mir benutzt, werde ich dich bestimmt töten, aber sonst nicht. Das Töten liegt mir nicht. Ich habe meine Seele schon mit einer Sünde belastet. Und ich brauche dich, damit du mich nach Tolaghai zurückbringst, oder hast du das etwa vergessen?«


  »Natürlich, natürlich.« Barjazid zeigte sich angesichts von Dekkerets Gnade höchst erstaunt.


  »Warum sollte ich dich töten?« fragte Dekkeret.


  »Weil ich deine Träume betreten, mich in deine Träume eingemischt habe ...«


  »Ah.«


  »Weil ich dein Leben in der Wüste riskiert habe.«


  »Das auch.«


  »Und dennoch willst du dich nicht rächen?«


  Dekkeret schüttelte den Kopf. »Du hast dir große Freiheiten mit meiner Seele herausgenommen, und das hat mich erzürnt, aber die Wut ist verflogen, und damit ist es gut. Ich werde dich nicht bestrafen. Wir haben eine Vereinbarung abgeschlossen, du und ich, und ich habe den Gegenwert meines Geldes von dir bekommen, und dein Ding da ist mir auch nützlich gewesen.« Er beugte sich vor. »Ich kam voller Zweifel und Verwirrung und Schuldgefühle nach Suvrael«, sagte er leise und ernst. »Ich habe versucht, mich durch körperliches Leiden freizusprechen. Das war eine Narretei. Physisches Leiden läßt den Körper unbehaglich werden und stärkt die Willenskraft, tut aber wenig für den verletzten Geist. Du hast mir etwas anderes gegeben. Du hast mich in meinen Träumen gequält und mir einen Spiegel vor die Seele gehalten, und ich habe mich deutlich erkannt. Wieviel aus diesem letzten Traum konntest du wirklich verstehen, Barjazid?«


  »Du warst in einem Wald ... auf der Jagd. Eine deiner Gefährtinnen wurde von einem Tier verletzt, oder? War es das?«


  »Weiter.«


  »Und du ignoriertest sie. Du setztest die Jagd fort. Und danach, als du zurückkamst, um nach ihr zu sehen, war es zu spät, und du gabst dir die Schuld für ihren Tod. Ich fühlte eine große Schuld in dir. Ich fühlte ihre Macht von dir ausgehen.«


  »Ja«, sagte Dekkeret. »Schuld, die ich für immer tragen werde. Aber jetzt kann ich nichts mehr für diese Frau tun, nicht wahr?« Eine erstaunliche Ruhe hatte sich in ihm ausgebreitet. Er war sich nicht ganz sicher, was geschehen war, bis auf die Tatsache, daß er in seinem Traum endlich mit den Ereignissen in diesem Wald in Khyntor konfrontiert worden war und die Wahrheit erkannt hatte, was er dort getan hatte und was nicht. Auf eine Weise, die er nicht in Worte fassen konnte, hatte er begriffen, daß es töricht von ihm war, sich sein Leben lang wegen eines einzigen Augenblicks der Unachtsamkeit und unbekümmerten Dummheit selbst zu quälen, daß der Moment gekommen war, alle Selbstanklagen aufzugeben und sich den weiteren Belangen seines Lebens zu widmen. Er hatte damit begonnen, sich zu vergeben. Er war nach Suvrael gekommen, um sich zu geißeln, und irgendwie hatte er es vollbracht. Und er schuldete Barjazid Dank für diesen Gefallen. »Vielleicht hätte ich sie retten können«, sagte er zu Barjazid, »vielleicht aber auch nicht, aber der Kopf stand mir woanders, und in meiner Dummheit lief ich an ihr vorbei, um meine Beute zu stellen. Aber in Schuld zu schwelgen, ist keine sinnvolle Buße, nicht wahr, Bajarzid? Die Toten sind tot. Ich muß meine Dienste den Lebenden anbieten. Komm, wende den Gleiter, wir beginnen mit der Rückreise nach Tolaghai.«


  »Was ist mit deinem Besuch der Weideländer? Was ist mit Ghyzyn Kor?«


  »Eine lächerliche Mission. Diese Fragen der Fleischknappheit und Handelsdefizite haben keine Bedeutung mehr. Die Probleme sind bereits gelöst. Bring mich nach Tolaghai!«


  »Und dann?«


  »Du wirst mit mir zum Burgberg kommen, um dein Spielzeug dem Kronträger vorzuführen.«


  »Nein!« schrie Barjazid voller Schrecken. Seit Dekkeret ihn kannte, sah er zum erstenmal wirklich erschrocken aus. »Ich bitte dich ...«


  »Vater?« sagte Dinitak.


  Unter der Mittagssonne schien der Junge plötzlich von Flammen umlodert. Auf seinem Gesicht lag ein wilder, feuriger Ausdruck von Stolz.


  »Vater, geh mit ihm zum Burgberg. Laß ihn seinen Herren zeigen, was wir hier haben.«


  Barjazid befeuchtete sich die Lippen. »Ich fürchte ...«


  »Fürchte dich nicht. Unsere Zeit ist jetzt angebrochen.«


  Dekkeret sah von einem zum anderen, von dem plötzlich furchtsamen und eingefallenen alten Mann zum verklärten, strahlenden Jungen. Er spürte, daß sich Dinge von historischer Bedeutung ereigneten, daß mächtige Köpfe aus dem Gleichgewicht und in neue Konfigurationen geworfen wurden, obwohl er dies kaum begriff, bis auf die Tatsache, daß sein Schicksal und das dieses Wüstenvolkes auf irgendeine Weise verbunden waren; und die Traumdeutungsmaschine, die Barjazid gebaut hatte, war der Faden, der ihrer Leben verband.


  »Und was wird mit mir auf dem Burgberg geschehen?« fragte Barjazid mit belegter Stimme.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Dekkeret. »Vielleicht schlägt man dir den Kopf ab und spießt ihn auf Lors Ossiers Fensterbrüstung auf. Vielleicht findest du dich aber auch als Mächtiger auf Majipoor wieder. Alles ist möglich. Woher soll ich das wissen?« Er bemerkte, daß es ihn nicht kümmerte, daß ihm Barjazids Schicksal gleichgültig war, daß er diesem schäbigen kleinen Spieler mit fremden Geistern überhaupt keinen Zorn entgegenbrachte, sondern nur eine gewisse perverse abstrakte Dankbarkeit, weil Barjazid ihm geholfen hatte, seine eigenen Dämonen loszuwerden. »Diese Angelegenheit liegt in den Händen des Kronträgers. Aber eins ist gewiß: daß du mit mir zum Berg kommen wirst – und deine Maschine da auch. Und jetzt komm, wende den Gleiter nach Tolaghai.«


  »Es ist noch Tag!« stieß Barjazid hervor. »Die Hitze des Tages steht an ihrem Höhepunkt.«


  »Wir werden es schon schaffen. Komm, setz dich in Bewegung, aber schnell. Wir müssen in Tolaghai ein Schiff erreichen, und in dieser Stadt gibt es eine Frau, die ich noch einmal sehen will, bevor wir Segel setzen!«
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  Dies ereignete sich in den jungen Mannesjahren dessen, der der Kronträger Lord Dekkeret im Pontifikalamt von Prestimion werden sollte. Und es war der junge Dinitak Barjazid, der als erster in Suvrael über den Geist aller Schlafenden von Majipoor herrschen sollte, mit dem Titel König der Träume.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Uwe Anton


  


  Juleen Brantingham

  
 Felly


  


  


  »Meine Mutter hat mich nicht dazu erzogen, eine Mutter zu sein«, entschuldigte sich Lisa, wenn irgend etwas verkehrt lief.


  Bis vor sechs Monaten war tatsächlich alles in Ordnung gewesen. Es war alles in Ordnung, weil George da war, ruhiger, zuverlässiger George, der, obwohl sie es nie laut ausgesprochen hatte, denn er hätte es als Beleidigung aufgefaßt, in allen Dingen gut war, von denen sie annahm, sie wären mütterlich. Er konnte eine Windel so gut anlegen, daß sie dem Baby nicht nach fünf Minuten an den Knöcheln hing. Er konnte die ganze Nacht mit Vicky auf dem Arm herumlaufen, wenn sie zahnte oder eine Kolik hatte, ohne jemals die Stimme zu erheben oder sie in ihr Bettchen zu werfen und ihr zu sagen, sie solle es hinausbrüllen. Als sie ein kleines bißchen älter war, war es George, der sie wieder zum Lachen bringen konnte, wenn irgend jemand ihre Gefühle verletzt hatte. Es war auch George, der ihr erklärte, warum sie die Spielsachen anderer Kinder nicht stehlen oder jemanden mit ihrer Sandschaufel schlagen durfte. Lisa hatte auch immer so gute Absichten, wenn sie sich hinsetzte, um mit ihrer Tochter zu reden, aber Vickys dauerndes »Warum, Mami, warum?« brachte sie so auf die Palme, daß sie zu schreien begann: »Weil du nicht darfst, darum! Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, werde ich dir den Hintern versohlen!« Natürlich würde sie das niemals tun. Bestrafung war eine weitere Sache, die sie George überließ.


  Aber George war nicht mehr da. Ihr Fehler. Er war ein guter Ehemann gewesen, auch wenn er ein bißchen muffelig gewesen war; doch als ihre Tochter einen Unabhängigkeitsdrang zeigte, versuchte er, sie wieder zur Räson zu bringen, und Lisa reizte sie weiter. Sie selbst war ein angenehmes Kind gewesen, das immer versucht hatte, andere zu erfreuen, und sie hatte lange Zeit gebraucht, um darüber hinwegzukommen. Vicky entschied frühzeitig, daß sie niemand bloß deshalb herumschubsen durfte, weil er größer, stärker und älter war.


  Der Tag, an dem Vicky entschied, daß sie zu alt war, um den Hintern versohlt zu bekommen, war einer, den die drei niemals vergessen würden. Als er sie übers Knie gelegt hatte, um sie dafür zu bestrafen, daß sie ihre ganzen Kleidchen in Fetzen geschnitten hatte, machte sie sich und ihn naß. An diesem Abend war er in eine Bar gegangen und hatte sich sinnlos betrunken, aber er erhob niemals wieder die Hand gegen sie.


  Lisa war über sein Versagen, die Seele des Mädchens zu bezwingen, froh gewesen, und sie machte daraus auch kein Geheimnis. Es ereigneten sich noch andere Dinge. Eines Tages entschied George, daß er von den beiden genug hatte. Er packte seine Sachen und zog aus.


  Auf der einen Seite war das bedauerlich, denn sie liebten ihn. Das taten sie wirklich.


  Bis vor sechs Monaten hatte Vicky nur für die Samstagnachmittage gelebt, wenn George kam und sie für ein paar Stunden mitnahm. Lisa hatte ihn immer eingeladen, danach zum Essen zu bleiben. Eine Stunde pro Woche gaben sie vor, eine normale Familie zu sein – ungefähr so lange konnten es Lisa und Vicky aushalten.


  Es schien die ideale Lösung für beide, aber Lisa wußte, es würde nicht andauern. George wollte etwas Dauerhaftes für sieben Tage die Woche und fand es schließlich auch. Eine Witwe mit zwei perfekten, wohlerzogenen Kindern. George versuchte eine Zeitlang, Vicky in seinen neuen Familienkreis einzubeziehen, wenigstens an Samstagnachmittagen, aber Vicky schob dem einen Riegel vor. Eines Tages sagte sie ihm, daß sie nicht länger ihre Zeit mit weißen Häschen verbringen wollte. George verstand sie nicht. Nachdem sie in ihr Zimmer gestürmt war, sagte er kopfschüttelnd zu Lisa, daß sie doch gar keine Tiere hielten und wie sie auf so eine Idee käme.


  Lisa sagte, daß sie es geradebiegen wollte und daß sie anrufen würde, wenn Vicky bereit wäre, ihn wiederzusehen. Das war vor sechs Monaten gewesen. George wartete immer noch auf ihren Anruf. Vicky schien vergessen zu haben, daß sie jemals einen Vater gehabt hatte.


  Sie werkelten sich ohne ihn durch. Lisa hatte sich nicht geändert. Sie hatte immer noch keine Muttergefühle, aber da sie Vicky behandelte, wie sie selbst gerne behandelt werden wollte, gab es keine größeren Konflikte. Aber natürlich viele kleinere.


  »Vicky, wo hast du das her?« Das war eine Art Puppe, eine grüne Negerpuppe, der Körper bestand aus einem gestrickten Material, ähnlich einer Socke, die Glieder waren groteskerweise zu lang, mit schwarzen Knopfaugen und dicken roten Lippen, die es irgendwie fertigbrachten, feucht auszusehen. Lisa schüttelte sich beinahe, als sie die Puppe vom Boden aufhob und sie ihrer Tochter hinhielt.


  »Von draußen«, antwortete Vicky, die Augen immer noch auf den Fernseher gerichtet.


  »Wem gehört sie?«


  »Weiß nicht.«


  »Das findest du morgen heraus, hast du verstanden? Sie gehört dir nicht, und du kannst sie nicht behalten.«


  »Okay.«


  Doch das war nur das Vorspiel. Mehrere Tage lang sah Lisa die Negerpuppe nicht mehr. Deshalb verschwendete sie keinen Gedanken mehr daran. Sie mußte an andere Dinge denken: Probleme im Labor, wo sie arbeitete, eine Ölrechnung, die zu viele Nullen hatte und ein Schreiben von Vickys Lehrerin.


  »Nicht schon wieder! Um was geht es diesesmal?«


  »Vielleicht regst du dich über nichts auf. Vielleicht will sie dich zur Elternversammlung einladen.«


  »Ist das der Grund, warum sie mir schreibt?«


  Ein schelmisches Grinsen. »Ich glaube nicht.«


  George hätte sofort mit einer Strafpredigt losgelegt, aber Lisa spürte nur ein Lächeln als Antwort, das in ihren Mundwinkeln zuckte. Als sie in der vierten Klasse gewesen war, hatte sie Angst gehabt, irgendwas zu tun, was ihre Lehrer in Rage bringen konnte. Dieses Gefühl hatte bis in ihr zweites College-Semester angedauert, als sie erkannte, daß das der Grund war, warum sie zwar mit guten Noten, aber einer Erziehung von der Schule abgegangen war, die nicht der Rede wert war. Vicky würde von niemandem gute Ratschläge annehmen. Sie mußte es sich selbst beweisen.


  »Oh, Vicky – die Umkleidekabinen der Jungs? Warum?«


  »Ich wollte sie sehen.«


  »Ich habe dir die Bilder im Anatomiebuch gezeigt. War das nicht genug?«


  Vicky schüttelte den Kopf. »Der Junge im Buch war ein Erwachsener. Ich wollte sehen, ob Jungs anders sind.«


  »Jetzt weißt du es. Und morgen wirst du in die Schule gehen und deiner Lehrerin sagen, daß du es niemals wieder tun wirst ...«


  »Hm, natürlich nicht.« Indigniert. »Ich habe alles gesehen, was es zu sehen gab.«


  »... und daß es dir leid tut, daß du es getan hast.«


  »Mama!« Sie dehnte das Wort zu drei Silben aus. »Mrs. Tanner ist eine dumme Wichtigtante. Du hättest sie hören sollen – ›Du bist ein krankes kleines Mädchen mit schmutzigen, schmutzigen Gedanken ...‹ Mann! Nur weil ich einmal genau hinsehen wollte!«


  »Ich weiß. Sie schreibt dasselbe in ihrem Brief.« Lisas eigene Moral war ebenso erwähnt worden. Einige Frauen lebten immer noch im finstersten Mittelalter und hatten nicht nur Angst vor der Unabhängigkeit, sondern auch vor Frauen, die sie besaßen.


  »Dann weißt du auch, daß ich nicht krank bin.«


  »Natürlich nicht.« Ein Gefühl der Vorsicht hielt sie davon ab, ihre Meinung über Mrs. Tanner laut werden zu lassen. Wenn Vicky das nächste Mal in Schwierigkeiten geriet – und es würde ein nächstesmal geben –, würde sie sich daran erinnern, es aussprechen, und dadurch die Dinge verschlechtern. »Aber du wirst dich bei Mrs. Tanner entschuldigen und ihr zeigen, daß du es auch so meinst.«


  Das führte zu einer langen, verwickelten Diskussion. Lisa hatte gewußt, daß es so kommen würde. Sie war nicht geduldig genug, um eine gute Mutter zu sein, und sie hatte kein Talent dazu, ihrer Tochter verständlich zu machen, was sie tun mußte, um in der Welt vorwärts zu kommen. Am Ende mußte sie eine Drohung aussprechen. Wenn sich Vicky nicht entschuldigen würde, dürfte sie am Samstag nicht zum Motorradrennen. Lisa hatte damit gesiegt, doch Vicky schmollte den Rest des Abends.


  Vicky entschuldigte sich bei ihrer Lehrerin. Die Probleme im Labor waren nicht gelöst, aber sie waren so herumgeschoben worden, daß sie jetzt wie neue Probleme aussahen. Und die Ölfirma belegte, daß sie die richtige Anzahl Nullen auf die Rechnung gesetzt hatte. Der Samstag rückte näher.


  Lisa mußte sie aus dem Bett scheuchen. »Hoch mit dir, Kind! Hausarbeit vor dem Rennen. Du nimmst dir die Rückseite des Hauses vor und ich mir die Vorderfront.«


  »Huch! Du nimmst die Rückseite. Letzte Woche habe ich das Badezimmer saubergemacht.«


  Lisa verabscheute Hausarbeit, aber sie hatte Vicky eines beigebracht: daß nämlich ordentliche Gewohnheiten für weniger Zeitaufwand bei der Hausarbeit sorgten. Vickys Zimmer war normalerweise ebenso einfach aufzuräumen wie das von Lisa. Aber sie ließ sich aus alter Gewohnheit auf die Knie nieder, um unter das Bett zu sehen. Als sie in Vickys Alter gewesen war, war es einfacher gewesen, Socken und Unterwäsche einen Tritt zu geben als sie zum Wäschekorb zu tragen. Und diesesmal ...


  Lisa kroch so weit darunter, wie möglich und stieß plötzlich gegen einen dunklen Wulst. Als sie den Gegenstand hervorzog, schüttelte sie sich und ließ ihn fast fallen. Es war die grüne Negerpuppe.


  »Vicky! Komm sofort her!«


  Sie hörte, wie der Staubsauger abgestellt wurde, einen ungeduldigen Seufzer und schwere Fußtritte. »Was ist los? Ich werde nie fertig, wenn du mich dauernd aufhältst.«


  »Hier«, antwortete Lisa, und hielt ihr die Puppe hin, sie faßte sie an einem Bein, so daß sie herunterbaumelte. »Ich habe dir doch gesagt, daß du herausfinden sollst, wem sie gehört, und sie dann zurückbringst.«


  »Ich hab's vergessen. Ich werde es morgen tun.«


  »Du tust es jetzt.«


  Vicky kam zu ihr und riß ihr das Ding aus der Hand. »In Ordnung, jetzt. Mann, du machst aus einer Mücke einen Elefant! Es ist doch nur eine blöde alte Puppe.«


  Ja, stimmte Lisa ihr wortlos und beschämt zu, als Vicky das Haus verließ. Warum rege ich mich so auf? Es ist nur eine alte Lumpenpuppe, die sie im Haus einer Freundin mitgenommen und dann vergessen hat, zurückzugeben. Die Art, wie ich darauf bestehe ...


  Sie sah hinab und bemerkte, daß sie ihre Finger am Hosenbein abputzte, immer und immer wieder, als wären sie mit einer schleimigen Schicht bedeckt. So eine häßliche Puppe! Warum produzierte jemand so etwas? Warum wurde sie überhaupt gekauft? Sie glich einer Gestalt aus einem Alptraum, diese scheußliche grüne Farbe, diese fetten, naßglänzenden Lippen. Wie Vicky sagen würde: Huch!


  Vicky war seit fast einer Stunde noch nicht zurück, und als sie kam, hatte sie die Negerpuppe immer noch.


  »Schrei nicht mit mir!« grummelte sie. »Ich habe jeden gefragt, und alle sagten, daß sie ihnen nicht gehört. Es muß Jills Puppe sein, aber sie ist nicht zu Hause. Ich werde sie morgen vorbeibringen.«


  »Du hättest sie in den Briefkasten stecken können.«


  »Okay, das hätte ich, aber ich habe nicht daran gedacht. Willst du, daß ich zurückgehe?«


  Hör auf, soviel Wind um nichts zu machen! sagte sich Lisa. »Nein, leg sie irgendwo hin. Sieh mal, ich hab' das Wohnzimmer für dich saubergemacht, und jetzt haben wir Zeit, auf dem Weg zu dem Rennen noch einen Hamburger zu essen, okay?«


  »Okay«, entgegnete Vicky widerwillig und akzeptierte die unausgesprochene Entschuldigung.


  Lisa war deprimiert, nicht so sehr wegen der Puppe, sondern wegen ihrer eigenen Reaktion. Sie hatte eine sehr starke Abneigung gegen Puppen, die noch auf die Zeit zurückging, als George keine anderen Geschenke für seine Tochter einfielen.


  »Du zwingst sie in eine Rolle hinein. Du sagst ihr, wie sie sich benehmen sollte, wie sie sein sollte, was sie machen muß, damit du sie liebst.«


  »Du bist ja verrückt. Ich mache ihr nur Geschenke. Alle kleinen Mädchen mögen Puppen.«


  »Käse! Kleinen Mädchen wird gesagt, daß sie Puppen zu mögen haben. Aber unsere Tochter soll die Möglichkeit haben, ihre eigene Richtung zu finden.«


  Während also George ihr Puppen, Teegeschirr und Puppenstuben schenkte, brachte ihr Lisa Spielzeugautos, Bausteine und Sportsachen mit. Als Vicky den Autos, Bausteinen und Bällen den eindeutigen Vorzug gab, warf Lisa freudestrahlend alle Kleine-Mädchen-Sachen weg.


  »Ihre Spielzeugkiste ist nicht sehr groß«, sagte sie zu George. »Da ist nur Platz, um Dinge aufzunehmen, mit denen sie öfter spielt.«


  Wenn Vicky bei einer Freundin spielte, sah Lisa sie manchmal eine Puppe aufnehmen, sie ein paar Minuten liebkosen und dann beiseite legen. Als sie älter wurde, verlor sie sogar das Interesse an Mädchen, die mit Puppen spielten. Es war gewöhnlich Vicky, die die Bande der Dreiradfahrer, der Bäumekletterer und die Sandkastenkinder anführte.


  Warum hatte sie diese schreckliche Lumpenpuppe mitgenommen und nach Hause gebracht? Nun, auf alle Fälle würde dieses Ding morgen verschwinden. Lisa ermahnte sich, nicht wieder einen Elefanten daraus zu machen, und gab ihr den Status einer verbotenen Freude.


  Am Sonntagmorgen sah Vicky fern, und die Puppe lag vergessen auf dem Sofa, wo sie sie hatte fallenlassen. Lisa zwang sich dazu, nichts zu sagen, aber am Nachmittag konnte sie es nicht länger aushalten.


  »He, Vicky, ich geh' rüber, Jills Mutter besuchen. Willst du mit?«


  »Sicher«, erwiderte Vicky und stand auf.


  Sie waren schon halbwegs durch die Tür, als Vicky innehielt. »Einen Augenblick«, sagte sie. Sie kam mit der Negerpuppe zurück. »Ich wette, du dachtest, ich würde sie vergessen«, meinte sie mit einem Grinsen.


  »Der Gedanke daran war mir vollkommen entfallen«, log Lisa und überzeugte damit weder sie noch sich.


  Lisa trank mit Nancy, Jills Mutter, die nach der Schule immer auf Vicky aufpaßte, eine Tasse Kaffee. Als Vicky erfuhr, daß die Jungen, ihre gewöhnlichen Spielgefährten, mit ihrem Vater bei einem Ballspiel waren, verschwand sie mit Jill, einem pausbäckigen kleinen Mädchen mit blonden Locken, im Kinderzimmer. Lisa und Nancy unterhielten sich. Das war eine gesellschaftliche Verpflichtung, die Lisa gewöhnlich vernachlässigte. Als die Tassen leer waren und sie der Meinung war, daß jetzt genug Zeit verstrichen war, stand Lisa auf und versuchte, nicht vor Erleichterung zu seufzen.


  »Vicky, komm!« rief sie. »Wir müssen gehen.«


  Aus dem Kinderzimmer kam keine Antwort. Lisa und Nancy gingen zurück, wobei sie über Kinder sprachen, die nicht kamen, wenn sie gerufen wurden.


  Die Mädchen gaben eine Teegesellschaft. Auf dem Boden saßen mehrere Puppen gegen die Möbel gelehnt, so blond und pausbäckig wie Jill. Vicky, ganz rosige Knie und eckige Ellbogen, hielt die Negerpuppe auf ihrem Schoß. Beide sahen fehl am Platz aus.


  »Wir müssen jetzt nach Hause«, sagte Lisa sanft, entschlossen, nicht zu zeigen, wie überrascht sie war.


  Ihre Tochter sah auf, ein entrückter, unerklärlicher Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Die Puppe immer noch umklammernd, stand sie auf und kam auf die Tür zu.


  »Du hast noch Jills Puppe. Gib sie ihr zurück, Liebes.«


  Jill schüttelte den Kopf. »Die gehört nicht mir«, sagte sie.


  »Bist du sicher? Vicky, hast du nicht gesagt, du hättest sie bestimmt beim Spielen mit Jill mitgenommen?«


  Vicky antwortete nicht. Nancy blickte von Mutter zu Tochter, als spürte sie Spannung.


  »Vielleicht hat sie sie mitgenommen«, antwortete Jill. »Aber sie gehört nicht mir. Ich hab' sie irgendwann mal im Garten gefunden. Ich weiß nicht, woher sie stammt, und ich will sie auch nicht. Häßliches, altes Ding! Ich mag meine neuen Puppen lieber. Vicky kann sie mitnehmen, wenn sie will.« Sie hob eine der blonden Babypuppen auf, wiegte sie in den Armen und gurrte.


  Vicky tat dasselbe mit der grünen Negerpuppe. Bei diesem Anblick blieben Lisa die Worte im Hals stecken, aber sie brachte es fertig, sich abzuwenden, mit Nancy ein paar Höflichkeitsfloskeln auszutauschen und aus dem Haus zu gehen.


  Ich will kein – ich will wegen dieser verdammten Puppe kein Aufheben machen, dachte sie. Ich werde Vicky nicht fragen, warum sie so handelt. Das macht sie sicher nur, um mich auf die Palme zu bringen. Ich will ihr nicht zeigen, daß sie damit Erfolg hat.


  Vicky fuhr fort, die Puppe zu liebkosen, als sie zurückkam und fernsah. Als Lisa zu Tisch rief, warf sie die Puppe auf einen Stuhl und schien sie zu vergessen. Nach dem Essen holte sie ihren Baukasten aus dem Schrank und arbeitete so lange an einer spinnenähnlichen Konstruktion, bis es Zeit fürs Zubettgehen war.


  Jeden Abend saß Lisa auf dem Sofa und ging ein paar Berichte durch, während sie vom Stuhl an der gegenüberliegenden Seite des Zimmers schwarze Knopfaugen anstarrten, und die roten Lippen aus Filz schienen paradoxerweise zu glänzen. Sogar der Ausdruck der grotesk langen Glieder war obszön und drohend.


  Nachdem Vicky ihr den Gutenachtkuß gegeben hatte, legte Lisa die Berichte zur Seite und hörte auf, sich vorzumachen, daß sie die Worte auf den Seiten las. Sie wandte sich wieder dem Blick der Negerpuppe zu.


  Lisa war überzeugt, daß es eine Art verspäteter Reaktion auf die Scheidung, auf die Trennung von ihrem Vater war. Es schien, als hätte Vicky es zu diesem Zeitpunkt verstanden, und es war ihr eigener Vorschlag gewesen, die Besuche bei Georges neuer Familie einzustellen. Vielleicht hätte sie es nicht erlauben sollen. Vielleicht brauchte Vicky etwas, eine Art Zuneigung oder Sicherheit, die sie von ihrer Mutter nicht bekam. Vielleicht endete diese ... diese Faszination für die häßliche Puppe, wenn sie ihren Vater wiedersähe.


  Und vielleicht mache ich nur viel Lärm um nichts, dachte sie. Aber es tat bestimmt nicht weh, George morgen früh anzurufen.


  Sie ging zu Bett. Um von Negerpuppen zu träumen, die auf langen, baumelnden Beinen einherstolzierten und mit feuchten roten Lippen grinsten.


  


  Ein paar Tage kümmerte sich Vicky nicht um die Puppe. Sie schien nicht einmal zu bemerken, daß sie immer noch auf dem Stuhl lag, wo sie sie gelassen hatte. Lisa sagte nichts, fragte nichts, um sie nicht anzuregen. Dann, an einem Abend mitten in der Woche, nachdem Vicky zu Bett gegangen war, bemerkte Lisa, daß sie keine schwarzen Knopfaugen von der gegenüberliegenden Seite des Zimmers anstarrten.


  Mit bösen Vorahnungen untersuchte sie das Zimmer ihrer Tochter. Vicky schlief, ihre Wange ruhte am Kopf der Negerpuppe.


  Zitternd holte Lisa die Puppe unter Vickys Arm hervor und warf sie – nicht in den Abfalleimer, was ihr erster Gedanke gewesen war – auf den Boden neben dem Bett und gab ihr einen Tritt. Falls sich Vicky am Morgen daran erinnerte, würde sie wahrscheinlich annehmen, sie hätte sie selbst unters Bett gestoßen. Und es bestand immerhin die Möglichkeit, daß sie nicht mehr wußte, wo die Puppe lag, die staubiger und staubiger werden würde, bis Lisa sie guten Gewissens hervorholen und wegwerfen konnte.


  George war erfreut, Vicky in seine Pläne für den Samstagnachmittag miteinbeziehen zu können. Er ging mit seiner Familie in den Zoo. Vicky nahm die Neuigkeit mit keiner wahrnehmbaren Gemütsbewegung auf, sie erlaubte sogar, in ein Kleid gesteckt zu werden. Lisa war der Meinung, dieses eine Mal sollte sie Georges Vorurteilen ruhig schmeicheln. Es sähe versöhnlicher aus, nachdem sie so lange getrennt gewesen waren.


  Als das Auto kurz vor Mittag vorfuhr, griff Vicky nach ihrem Mantel und sagte auf Wiedersehen, als ginge sie zu ihrem eigenen Begräbnis. Lisa hatte es fast fertiggebracht, sich selbst davon zu überzeugen, daß dies unnötig und die Angelegenheit mit der Puppe eine vergangene Grille war. Vicky wuchs prima ohne Vater auf. Es war der Gedanke, ihn und die weißen Häschen wiederzusehen, die sie bedrückt hatten.


  »Hallo, Schätzchen. Bist du fertig?«


  Sie sah sich im Zimmer um, als ob sie sich an etwas zu erinnern versuchte. »Einen Augenblick«, erwiderte sie. Sie rannte in ihr Zimmer zurück und kam mit der Negerpuppe wieder raus.


  Lisas Herz sank.


  »Was ist das?« fragte George mit seiner überherzlichen, väterlichen Stimme.


  Vicky sah so fröhlich wie früher aus. Sie strahlte fast, als sie ihrem Vater die Puppe zeigte. »Das hier ist Felly, meine Puppe«, sagte sie. »Tschüs, Mami.«


  »Niedliches Ding, nicht wahr? Woher hast du ihn?« fragte George, während sie auf die Veranda hinaustraten.


  »Oh, Vati! Felly ist ein Mädchen! Kannst du nicht ...«


  Die Stimmen erstarben. Lisa ging in die Küche und nahm eine halbvolle Flasche aus dem Versteck im Regal. Nur jemand wie George konnte glauben, ein Ding wie dieses sei niedlich. Und Vicky? Dachte sie auch so? Offensichtlich. Die Puppe hatte ja schon soviel Wertschätzung erfahren, einen Namen und ein Geschlecht zu haben.


  Lisa trank sehr selten etwas Stärkeres als Wein, aber an diesem Nachmittag leerte sie die Flasche Bourbon, die George bei seinem Umzug vergessen hatte. Das schien die einzig mögliche Begleitung für ihr Gefühl des Versagens zu sein. Sie war nicht sehr mütterlich. Das hatte sie immer zugegeben. Aber bisher waren sie gut miteinander ausgekommen – oder nicht?


  Sie waren es – bis die verdammte Puppe mit ins Spiel gekommen war, dachte sie und wußte, daß sie unvernünftig war. Sie konnte die Schuld nicht einer schlampigen, leblosen Lumpenpuppe zuschieben. Aber sie tat es. Woher stammte das Ding?


  Sie hatten gesagt, daß sie um fünf Uhr zurückkommen würden. Um sechs rief sie an. Sie hatten einen so schönen Nachmittag miteinander verbracht, daß sie sich entschlossen hatten, zusammen zu Abend zu essen und hinterher vielleicht ins Kino zu gehen. Lisa bedauerte die Tatsache, daß die Flasche leer war. Um zweiundzwanzig Uhr dreißig, als Vicky hereinkam und an der Tür innehielt, um George und den anderen zuzuwinken, bemerkte Lisa, daß ihre Augen leuchteten und ihre Wangen rosa waren. Sie schloß die Tür, drückte Felly an die Brust und wirbelte durchs Zimmer.


  »O Mami, wir hatten solchen Spaß! Vati hat uns auch die Tierbabys gezeigt, und wir haben die süßesten Zicklein und Schäfchen gesehen.«


  Lisa war nicht zu bremsen. »Und wie sahen die kleinen Häschen aus?«


  Vicky sah überrascht aus. »Es gab keine kleinen Häschen«, entgegnete sie. »O Mami, sieh mal, was Vati für Felly gekauft hat. Er sagte, sie müsse was haben, damit man sieht, daß sie ein Mädchen ist. Ist es nicht hübsch?« Sie schwenkte die Puppe, die jetzt ein breites rosa Band um den dicken Nacken geschlungen hatte, vor Lisas Gesicht.


  »Hübsch, Liebling«, sagte Lisa.


  In den nächsten paar Wochen entwickelten sich die Dinge noch zum Schlechteren – obwohl Lisa zugeben mußte, daß das ihre alleinige Meinung war. Jeder andere schien mit der Änderung äußerst zufrieden zu sein. Vicky war ruhiger, weniger starrköpfig, weniger ... neugierig auf Sachen, um die sie sich nach Meinung anderer Leute nicht kümmern sollte. Sie begann wieder, Kleider zu tragen, band ihr schwarzes Haar mit Bändern zurück und saß ordentlich auf einem Stuhl, wenn sie fernsah, anstatt sich auf dem Boden zu lümmeln. Es gab keine Briefe mehr von den Lehrern und keine Beschwerden der Nachbarn über eine Keilerei.


  Aber immer baumelte diese häßliche grüne Negerpuppe von ihren Armen herunter.


  Es ist nicht die Puppe, sagte sich Lisa. Ich bin nicht so verrückt zu glauben, daß eine in Lumpen gekleidete Puppe die Gedanken meiner Tochter einlullt. Es ist ... es ist die Scheidung. Sie reagiert mit einer verspäteten Reaktion darauf. Sie hat Angst, daß ihr Vater aufhört sie zu lieben. Sie versucht so zu sein, wie er sie gern sehen würde, um dadurch seine Liebe zu erhalten.


  Das wird wieder vorbeigehen. Ich habe keine Sorge.


  Lügnerin! dachte sie. Ich habe Angst, daß ich sie verliere. Ich dachte, ich habe sie richtig erzogen, damit sie anders wird als ich – stärker. Was auch immer der Grund dafür ist, sie weist mich zurück und damit alles, was ich für mich und sie gewonnen habe. Sie tritt es in den Schmutz. Sie fällt direkt in die Schablone, in der sie jeder zu sehen wünscht.


  Lisa dachte nicht länger daran, Vicky im Schlaf die Puppe zu rauben und sie – es in den Mülleimer zu werfen. Sie wollte darüber verfügen. Sie verbrennen. Mit ihrem Fleischermesser in Stücke schneiden.


  Mach dich nicht lächerlich! sagte sie zu sich.


  Jedesmal, wenn sie die Puppe sah, grinste sie sie an. Feucht.


  Eines Abends briet sie Hamburger. Vicky saß am Tisch und plapperte über ein Kleid, das jemand in der Schule getragen hatte. Öl spritzte auf, verbrannte Lisas Hand, und sie fluchte. Als sie sich umdrehte sah sie, wie Vicky sie mit offenem Mund und großen Augen anstarrte, die Hände über die Stellen gelegt, wo Fellys Ohren gewesen wären, sofern Lumpenpuppen Ohren besessen hätten.


  »Was ist los?« fragte Lisa.


  »Was hast du gesagt?« antwortete Vicky mit geschockter Stimme. »Es ist nicht schön für eine Dame, solche Worte zu benutzen.«


  Sie schien es völlig ernst zu meinen. In dieser Nacht tat Lisa etwas, das sie seit der Hochschule nicht mehr gemacht hatte. Sie weinte sich in den Schlaf.


  Vicky verbrachte nun nicht nur Samstagnachmittage, sondern ganze Wochenenden mit George und seiner Familie. Sie kam nach Hause und sprach über Ballettschuhe und niedliche Armketten. Für die Weihnachtsaufführung war ihr die Rolle eines Engelchens übertragen worden. In den vergangenen Jahren hatte sie nur widerstrebend einen Eseltreiber oder bestenfalls einen Hirten gespielt. Dieses Jahr konnte sie es nicht abwarten, ihre Flügel und den Heiligenschein auszuprobieren.


  Am Valentinstag erhielt sie Karten von jedem Jungen aus ihrer Klasse. Vier davon waren handgefertigt, auf den Papierunterlagen waren noch Klebstoffspuren zu sehen. Sie befestigte sie an ihrer Zimmerwand, und Lisa hörte ihre Seufzer, wenn sie sie betrachtete.


  Felly sah jetzt dicklich aus. Vicky drückte sie – es so sehr, daß sie den ganzen Inhalt zum Bauch gepreßt haben mußte.


  Jedes Zeugnis, das sie nach Hause brachte, zeigte eine Eins in Betragen.


  Und als sich das Schuljahr seinem Ende näherte, war sie sehr nervös, wenn Lisa das Sommerlager erwähnte. Lisa versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, daß sie nicht wußte, was in ihrem Gehirn vorging, aber es war keine Überraschung, als George sie an einem Freitagabend besuchen kam und im Wohnzimmer umherlief, als hätte er sich die Füße verbrannt. Aus dem Kinderzimmer drangen Geräusche, aber Vicky kam nicht heraus.


  »Hast du etwas auf dem Herzen, George?«


  Er räusperte sich und sah zu Boden. »Nun, ja. Edna und ich – Vicky wollte, daß ich dich frage ...« Er schien nach Worten zu suchen.


  »Sie will bei dir bleiben.«


  »Nur im Sommer«, sagte er schnell. »Edna und ich glauben, daß es besser für sie wäre. Du bist den ganzen Tag bei der Arbeit. Es ist für ein Mädchen in diesem Alter nicht gut, die ganze Zeit allein zu sein.«


  »Wenn Vicky das will.« Sie ging in ihr Schlafzimmer, schloß die Tür und kam nicht eher heraus, bis sie sicher war, daß sie gegangen waren.


  Auch nachdem die Entscheidung gefallen war, legte Vickys Nervosität sich nicht. Sie war sogar unruhiger als gewöhnlich und umarmte Lisa manchmal aus unersichtlichem Grund. Aber keine von beiden konnte über die Sache reden, die zwischen sie getreten war.


  Dann brach der Morgen des letzten Tages an.


  Sie hatten bis kurz nach Mitternacht gepackt. Vicky besaß soviel, das sie gern mitnehmen wollte – neue Kleider und Haarbänder, ein Dutzend Paar Schuhe, ein niedliches Armband, ihre Valentinskarten und das Puppenhaus, das George ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Und Felly. Fette Felly mit dem Lumpenbauch. Aber natürlich würde sie nicht in einen Koffer passen. Vicky mußte sie wie immer bei sich tragen.


  George wollte um acht Uhr kommen. Um sieben Uhr rasselte der Wecker. Lisa stellte ihn ab, konnte sich aber nicht zum Aufstehen bewegen. Um sieben Uhr dreißig sagte sie zu sich, daß sie sich wirklich beeilen sollte, damit Vicky ein heißes Frühstück bekam, bevor sie ging. Um viertel vor acht öffnete sich die Schlafzimmertür einen Spalt, und Vicky spähte herein.


  Sie sah selbst wie eine Puppe aus, eine von der hübschesten Sorte. Ihr Haar glänzte vom sorgfältigen Bürsten und war mit einem rosa Band zurückgebunden. Sie trug eines ihrer neuen Sommerkleidchen, eines, das Georges Frau ihr gekauft hatte. Es sah aus, als ob es auseinanderfallen würde, falls Vicky nur daran dachte, auf Bäume zu klettern.


  Aber natürlich tat Vicky so etwas nicht mehr.


  »Komm rein, Vicky«, krächzte Lisa. »Vielleicht kommst du mir besser nicht zu nahe. Ich glaube, ich habe mich erkältet. Ich will dir nicht den Beginn deiner Ferien verderben.«


  Vicky kam zu ihr und küßte sie trotzdem.


  Da wo sie lag, konnte Lisa Felly nicht sehen, aber sie dachte, daß das vielleicht auch besser war. Sie wollte sich das Ding nicht ansehen, von dem sie unvernünftigerweise annahm, daß es der Grund für die Veränderung ihrer Tochter war. Es war typisch für Vickys neue Rücksichtnahme, daß sie es hinter ihrem Rücken hielt.


  »Du hast dich nicht erkältet. Du hast geweint.«


  »Ja? Nun, das sollte mir manchmal auch erlaubt sein.«


  »Mami, ich gehe doch nicht für immer weg. Nur ein paar Monate.«


  Wenn sie zurückkam, wenn – würde dann noch etwas von dem glanzäugigen kleinen Gör übrig sein, das in die Umkleidekabine der Jungs schlich, nur um mal zu sehen?


  »Yeah, ich weiß. Ich werde dich trotzdem vermissen.« Nein, dachte sie. Das ist nicht wahr. Sie dachte an all die Dinge, die im Schrank zurückgeblieben waren, als Vicky ihre Packerei beendet hatte – die Jeans, den Baukasten, den Fußball, den Baseballschläger und die Turnschuhe. Das kleine Mädchen, das diese Dinge getragen und benutzt hatte, das war das Mädchen, das Lisa vermissen würde. Erinnerte sich Vicky noch daran? Oder war sie beschämt darüber, wie sie einmal gewesen war?


  »Ich will nicht, daß du allein bleibst, Mami«, sagte Vicky. »Ich habe ein Geschenk für dich. Es ist von Felly und mir. Damit du Gesellschaft hast.«


  Sie hörten das Öffnen der Haustür und Georges Ruf.


  »Er ist da«, sagte Vicky unnötigerweise. Sie steckte etwas unter Lisas Kissen. »Steh nicht auf. Ich werde dich heute abend anrufen. Tschüs.« Ein schneller Kuß, und sie war verschwunden.


  Lisa konnte sich nicht bewegen. Sie konnte nicht einmal mehr weinen. Sie hatte immer gesagt, daß sie nie eine gute Mutter war, und hier war der Beweis, falls ihn jemand brauchte. Eine gute Mutter würde ... Was? Sie wußte nicht einmal, was eine gute Mutter getan hätte, um ihr Kind nicht zu verlieren. Aber eine gute Mutter würde nicht fühlen, daß sie ihr Kind verloren hatte.


  Unter ihrem Nacken drückte etwas. Vickys Geschenk. Müde rollte sie sich zur Seite und hob das Kissen. Was war es?


  Sie nahm das warme eiförmige Ding auf und wog es in der Hand. Es hatte ungefähr die Größe ihrer Handfläche und bestand aus einer Art gestricktem Material, nahtlos und fest.


  Felly hat ein Ei gelegt, dachte sie, lächelte und brach dann in erfreutes Lachen aus. Vielleicht hatte sie doch nicht verloren. Sicherlich einer der glänzenden Einfälle der alten Vicky! Es mußte Vickys Idee gewesen sein. George hatte keinen Sinn für Humor. Ja, ein Witz, vielleicht um ihr damit zu sagen, daß sie diese Veränderung nicht zu ernst nehmen sollte, daß sie sie nur augenblicklich durchlebte – aus welchem Grund auch immer – und bald wieder so sein würde, wie sie vorher gewesen war. Woher stammte es, aus einem Zaubererladen oder einem Spielwarengeschäft? Lisa drückte es an ihre Brust, dann sah sie es sich nochmals an. Es sah wirklich wie das Ei einer Lumpenpuppe aus. Welch ein delikater Witz – auf George und alle anderen.


  Und dann brach die Schale auf. Ein winziges grünes Glied stach daraus hervor.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Hannelore Hoffmann


  


  Stephen King

  
 Das Orakel und die Berge


  


  


  Die beiden vorangegangenen Erzählungen über Roland und seine Suche nach dem Dunklen Turm sind »Der Revolvermann« und »Das Rasthaus«; sie erschienen in den Auswahlbänden Nr. 56 (»Sterbliche Götter«, HEYNE-BUCH Nr. 06/3718) und Nr. 58 (»Grenzstreifzüge«, HEYNE-BUCH Nr. 06/3792).


  


  Zusammenfassung: Dies ist die dritte Geschichte über Roland, den letzten Revolvermann, und seine Suche nach dem Dunklen Turm, der an der Wurzel der Zeit steht.


  Die Zeit ist das Problem; die dunklen Tage sind gekommen, und die Welt hat sich weiterbewegt. Dämonen gehen im Dunkel um, und Ungeheuer gehen an verlassenen Orten spazieren. Die Zeit des Lichts und der Erkenntnis ist vorüber, nur klägliche Überreste – und Wiedergänger – bleiben.


  Vor dem Hintergrund dieser Landschaft im Zwielicht verfolgt der Revolvermann den Mann in Schwarz in die Wüste hinein. Er läßt die Stadt Tull hinter sich, wo der Mann, den er verfolgt, wenn es ein Mann ist, ihm eine Falle stellte. Der Mann in Schwarz erweckte die Leiche eines Marihuana-Essers wieder zum Leben und setzte eine Kette von Ereignissen in Gang, die damit endete, daß Roland jede lebende Seele in Tull niederschoß.


  Indem er der Asche von tagealten Feuern folgt, ist der Revolvermann dem Mann in Schwarz auf der Spur. Nach drei Vierteln des Weges durch die Wüste stößt er auf die Reste eines Rasthauses, das für die Postkutschenlinien vor Jahren (oder vor Jahrtausenden) errichtet worden war.


  Doch es gibt Leben hier; nicht den Mann in Schwarz, sondern einen Jungen namens Jake, der keine Ahnung davon hat, wie er hierhergekommen ist. Der Revolvermann hypnotisiert den Jungen und bekommt eine verwirrende und beunruhigende Geschichte zu hören: Jake erinnert sich an eine große Stadt, deren Hafen von einer ›Dame mit einer Fackel‹ bewacht wird. Er erinnert sich daran, daß er auf eine Privatschule geht und eine Krawatte trägt; er erinnert sich an gelbe Fahrzeuge, die die Fußgänger mieten konnten.


  Und er erinnert sich daran, daß er getötet wurde.


  Von hinten wurde er vor ein sich näherndes Fahrzeug gestoßen (das ›Cadillac‹ genannt wurde), und Jake wurde überfahren. Wer stieß ihn?


  Es war der Mann in Schwarz, sagt er.


  Es gibt genug Wasser beim Rasthaus für zwei Pilger, so daß sie weiter können, durch die restliche Wüste bis zum Hügelland ... und die Berge dahinter. Und im Keller des Rasthauses entdeckt Roland einen sprechenden Dämon in der Mauer, der ihm sagt: »Mach langsam, Revolvermann. Wenn du über die Zapfer hinaus bist, mach langsam. Während du mit dem Jungen reist, reist der Mann in Schwarz mit deiner Seele in der Tasche.«


  Wie es den alten Gepflogenheiten entspricht, darf ein sprechender Dämon nur durch den Mund einer Leiche sprechen; als Roland in die Wand hineingreift, entdeckt er einen Kieferknochen, den er mit sich nimmt.


  Während der Revolvermann und Jake weiter auf die Berge zu marschieren, werden die Überreste der Lagerfeuer, die der Mann in Schwarz hinterläßt, immer frischer. Und während Jake schläft, brütet der Revolvermann über den Gestalten seiner eigenen Vergangenheit: Gabrielle, seine Mutter ... Marten, der Hexer-Arzt, der vielleicht der Halbbruder des Mannes in Schwarz ist ... Roland, sein Vater ... Cort, sein Lehrer ... Cuthbert, sein Freund ... und David, der Falke, ›Gottes Revolvermann‹.


  Er erinnert sich an den Tod eines Verräters, des Koches Hax, durch Hängen ... und wie er und Cuthbert unter den Füßen des Gehenkten Brot brachen als ein Angebot an die Krähen. Er erinnert sich an ›den guten Mann‹, in dessen Dienst Hax starb, ›den guten Mann‹, der dieses neue dunkle Zeitalter eingeleitet hat. Der gute Mann. Marten. Der Liebhaber seiner Mutter ... und der Mann in Schwarz?


  Als Jake und der Revolvermann die ersten hügeligen Ausläufer der Berge erreichen, die die Grenze der Wüste markieren, zeigt der Junge nach oben, und, weit oben und Meilen entfernt sieht der Revolvermann den Mann in Schwarz, wie er immer weiter hinaufklettert, einem Ort entgegen, von dem der Revolvermann fühlt, daß er ein weiteres mörderisches Schlachtfeld sein könnte.


  Der Mann in Schwarz hat ihm schon zuvor Fallen gestellt auf seinem schrecklichen Weg zum Turm.


  Roland befürchtet, daß der Junge Jake eine weitere Falle sein könnte – und Roland hat eine tiefe Zuneigung zu ihm gefaßt.


  


  Der Junge fand das Orakel, und beinahe hätte es ihn vernichtet.


  Irgendein feiner Instinkt ließ den Revolvermann aus dem Schlaf in die samtene Dunkelheit hinein aufwachen, die sich bei Sonnenuntergang wie ein geheimnisvoller Schleier von quellfrischem Wasser über sie gelegt hatte. Das war gewesen, als er und Jake die grasreiche, fast ebene Oase oberhalb der ersten Linie von zerstreuten Hügeln erreicht hatten. Sogar während der Plackerei da unten, wo sie sich abgemüht und um jeden Fußbreit in der mörderischen Sonne gekämpft hatten, hatten sie den Klang der Grillen vernommen, in dem ewigen Grün der Weidenhaine. Der Revolvermann hatte kühlen Kopf bewahrt, und der Junge hatte wenigstens so getan als ob, und das hatte den Revolvermann mit Stolz erfüllt. Aber Jake hatte die Wildheit in seinen Augen nicht verbergen können, die weiß und starr waren, die Augen eines Pferdes, das Wasser wittert und vorm Durchgehen nur durch eine dünne Fessel, den Willen seines Herrn, zurückgehalten wird; wie ein Pferd, das an einen Punkt gelangt ist, wo nur noch Einfühlungsvermögen statt des Sporns es halten kann. Der Revolvermann konnte die Gier in Jake nachempfinden, indem er das irrsinnige Verlangen spürte, das der Klang der Grillen in seinem eigenen Körper entfachte. Es schien, als suchten seine Arme nach Schiefer, um darauf herumzukratzen, und es schien, als bettelten seine Knie darum, von kleinen, zum Wahnsinn treibenden, salzigen Wunden zerrissen zu werden.


  Die Sonne stampfte den ganzen Weg über auf sie nieder; sogar als sie sich gegen Sonnenuntergang in ein geschwollenes Fieberrot verfärbte, schien sie auf perverse Weise durch den messerschmalen Riß in den Hügeln dort drüben zu ihrer Linken. Sie blendete sie und verwandelte jede Träne von Schweiß in ein Prisma von Schmerz.


  Dann kam das Gras: zuerst nur gelbe, struppige Büschel, die sich an den bleichen Boden klammerten, den sie als letzte im Entscheidungslauf mit grauenhaftem Lebenswillen noch erreicht hatten. Weiter oben kam Hexengras, erst spärlich, dann grün und üppig ... dann der erste süße Geruch von richtigem Gras, mit Timothy-Gras gemischt und überschattet von den ersten verkrüppelten Fichten. Dort sah der Revolvermann den braunen Lichtreflex einer Bewegung in den Schatten. Er zog, feuerte und erlegte ein Kaninchen, bevor Jake seine Überraschung herausschreien konnte. Einen Augenblick später hatte er die Pistole ins Halfter zurückgeschoben.


  »Hier«, sagte der Revolvermann. Weiter oben erweiterte sich das Gras in ein Dickicht von grünen Weiden, das etwas Schockierendes – fast Unanständiges – hatte nach der ausgedörrten Unfruchtbarkeit des endlosen Wüstenbodens. Dort würde es eine Quelle geben, wahrscheinlich sogar mehrere, und es würde kühler sein, aber hier draußen, wo es offen war, war es besser. Der Junge hatte sich jeden Schritt vorangekämpft, und es mochte sein, daß in den tieferen Schatten des Gehölzes blutsaugende Fledermäuse lebten. Die Fledermäuse konnten den Schlaf des Jungen brechen, ganz gleich, wie tief er schlief, und wenn es sich um Vampire handelte, mochte es geschehen, daß keiner von ihnen wieder erwachte ... wenigstens nicht in dieser Welt.


  Der Junge sagte: »Ich gehe etwas Holz holen.«


  Der Revolvermann lächelte. »Nein, das wirst du nicht tun. Setz dich, Jake.«


  Wer hatte diesen Satz gesagt? Irgendeine Frau.


  Der Junge setzte sich. Als der Revolvermann zurückkam, lag der Junge schlafend im Gras. Eine große Gottesanbeterin vollführte ihre Waschungen auf einer Locke, die Jake schwungvoll in die Stirn fiel. Der Revolvermann machte Feuer und ging, um Wasser zu holen.


  Das Weidendickicht war tiefer, als er erwartet hatte, und verwirrend in dem täuschenden Licht. Aber er fand die Quelle, die von zahlreichen Fröschen und glotzenden Augen bewacht wurde. Er füllte einen der Wassersäcke ... und machte eine Pause. Die Geräusche, die die Nacht erfüllten, weckten eine unbehagliche Sinnlichkeit in ihm, ein Gefühl, wie es nicht einmal Allie hatte erzeugen können, die Frau, die in Tull seine Bettgenossin gewesen war. Sinnlichkeit und Miteinander-Schlafen sind am Ende ganz nahe verwandt mit der allerfeinsten Beziehung. Er schrieb es dem plötzlichen, blendenden Wechsel aus der Wüste in diese Üppigkeit zu. Die Weichheit der Dunkelheit erschien ihm geradezu dekadent.


  Er kehrte zum Lager zurück und häutete das Kaninchen, während Wasser über dem Feuer kochte. Zusammen mit den Resten ihrer Büchsenvorräte ergab das Kaninchen einen ausgezeichneten Eintopf. Er weckte Jake und beobachtete ihn, während er aß, schlaftrunken, aber mit Heißhunger.


  »Wir bleiben morgen hier«, sagte der Revolvermann.


  »Aber der Mann, hinter dem Sie her sind ... der Priester.«


  »Er ist kein Priester. Und mach dir keine Sorgen. Wir haben ihn.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Der Revolvermann konnte lediglich den Kopf schütteln. Das Wissen in ihm war stark ... aber es war kein gutes Wissen.


  Nach dem Essen spülte er die Büchsen, aus denen sie gegessen hatten (und war von neuem erstaunt über seine verschwenderische Art, mit Wasser umzugehen), und als er sich umdrehte, war Jake wieder eingeschlafen. Der Revolvermann spürte das jetzt schon gewohnte Heben und Fallen seiner Brust, das er nur mit Cuthbert gleichsetzen konnte. Cuthbert war genauso alt gewesen wie Roland, aber er hatte um so viel jünger geschienen.


  Seine Zigarette sank ins Gras, und er warf sie ins Feuer. Er beobachtete sie, die helle gelbe Flamme, die so verschieden war, so viel reiner, verglichen mit der Art, mit der das Teufelsgras brannte. Die Luft war wunderbar kühl, und er legte sich hin, den Rücken zum Feuer gedreht. Weit entfernt, durch den Spalt, durch den der Weg in die Berge führte, hörte er den Höllenschlund des ewigen Donners. Er schlief. Und träumte.


  Susan, seine Geliebte, starb vor seinen Augen:


  Während er zusah (seine Arme wurden festgehalten von zwei Bauern auf jeder Seite, sein Hals war eingezwängt in eine Art riesiges verrostetes Halsband aus Eisen), starb sie. Selbst durch den starken Geruch des Feuers hindurch konnte Roland die kalte Feuchtigkeit der Grube wittern ... und er konnte die Farbe seines eigenen Außer-sich-Seins sehen. Susan, du liebliches Mädchen, Tochter des Pferdetreibers. Sie wurde in den Flammen schwarz, ihre Haut brach auf.


  »Der Junge!« schrie sie. »Roland, der Junge!«


  Er wirbelte herum und zog seine Wächter mit sich. Das Halsband riß, und er hörte die würgenden, erstickten Laute, die aus seiner eigenen Kehle kamen. Ein krankhaft süßlicher Geruch von geröstetem Fleisch lag in der Luft.


  Der Junge sah auf ihn herab aus einem Fenster, hoch über dem Hof dasselbe Fenster, an dem Susan, die ihn gelehrt hatte, ein Mann zu sein, einst gesessen und die alten Lieder gesungen hatte: ›Hey Jude‹ und ›Gemächlich die Straße hinunter‹ und ›Hundert Meilen bis Banberry Cross‹. Er sah aus dem Fenster hinaus wie die Figur eines Alabasterheiligen in einer Kathedrale. Ein Bolzen war durch Jakes Stirn hindurch getrieben.


  Der Revolvermann fühlte den würgenden, zerreißenden Schrei, der den Anfang seines Wahnsinns anzeigte, der von der Wurzel seines Unterleibs aufstieg.


  »Nnnnnnnn ...«


  Roland brach in einen grunzenden Schrei aus, als er fühlte, wie ihn das Feuer versengte. Er saß bolzengerade in der Dunkelheit und fühlte immer noch den Traum um sich herum, der ihn würgte wie das Halsband, das er getragen hatte. Bei seinen Drehungen und Wendungen hatte er eine Hand gegen die verglühenden Kohlen des Feuers geworfen. Er legte die Hand gegen sein Gesicht, spürte, wie der Traum verschwand und lediglich das intensive Bild von Jake zurückließ, weiß wie Gips, ein Heiliger für Dämonen.


  »Nnnnnnnnnnnn ...«


  Er stierte in das geheimnisvolle Dunkel des Weidendickichts, beide Revolver herausgerissen und bereit. Seine Augen waren rote Sehschlitze in der letzten Glut des Feuers.


  »Nnnnnnnnnnnn ...«


  Jake.


  Der Revolvermann sprang auf und rannte los. Eine unfreundliche Mondscheibe war aufgegangen, und er konnte der Spur des Jungen im Tau folgen. Er bückte sich unter den ersten Weiden hindurch, platschte durch die Quelle und preschte das andere Ufer hinauf, wobei er in die Feuchtigkeit hineinrutschte (sogar in diesem Moment empfand sein Körper das als angenehm). Weidenzweige schlugen ihm ins Gesicht. Die Bäume waren hier dicker, und der Mond erlosch. Baumstümpfe erhoben sich aus lauernden Schatten. Das Gras, jetzt kniehoch, schlug nach ihm. Halbverfaulte tote Zweige griffen nach seinen Schienbeinen und nach seinen Genitalien. Er hielt für einen Augenblick inne, hob den Kopf und sog witternd die Luft ein. Ein ganz schwacher Windhauch half ihm. Der Junge roch nicht gut, ganz klar; keiner von beiden. Die Nüstern des Revolvermanns blähten sich wie die eines Affen. Der Geruch von Schweiß war schwach, ölig, nicht zu mißdeuten. Er brach in eine Falle aus Gras, Brombeersträuchern und herabgefallenen Ästen hinein und rannte einen Hohlweg aus überhängenden Weiden und Sumach hinunter. Moos schlug seine Schultern. Etwas klammerte sich mit seufzenden grauen Ranken an ihn.


  Er brach sich den Weg durch ein letztes Hindernis von Weiden und kam auf eine Lichtung, die zu den Sternen aufsah und zum höchsten Gipfel der Gegend, der wie ein weißer Schädel in unvorstellbare Höhe schimmerte.


  Vor ihm war ein Ring aus großen schwarzen Steinen, der im Mondlicht aussah wie eine surreale Tierfalle. In der Mitte war ein steinerner Tisch ... ein Altar. Er war sehr alt und erhob sich aus dem Boden auf einem mächtigen Fuß aus Basalt.


  Der Junge stand davor und schwankte bebend vor und zurück. Seine Hände zuckten seitlich wie unter elektrischer Hochspannung. Der Revolvermann rief scharf seinen Namen, und Jake antworte mit jenem unartikulierten Verneinungslaut. Der fahle Fleck seines Gesichts, fast hinter der linken Schulter des Jungen verborgen, zeigte sowohl Grauen als auch Begeisterung. Und noch etwas anderes war da.


  Der Revolvermann trat in das Innere des Ringes, und Jake schrie auf, prallte zurück und warf seine Arme hoch. Jetzt konnte man sein Gesicht unverhüllt sehen und seinen Ausdruck erfassen. Der Revolvermann sah, wie Furcht und Schrecken mit einer fast unerträglichen Fratze von Wollust kämpften.


  Der Revolvermann fühlte, wie er ihn berührte – der Geist des Orakels, die teuflische Dämonin. Seine Lenden waren plötzlich von rosa Licht erfüllt, einem Licht, das sanft und doch hart war. Er fühlte, wie sein Kopf hin und her ging, wie seine Zunge dicker wurde und unerträglich empfindsam, sogar für den Speichel, der sie bedeckte.


  Er tat es, ohne zu überlegen, als er den halbverrotteten Kieferknochen aus der Tasche zog, wo er ihn getragen hatte, seit er ihn im Lager des sprechenden Dämons beim Rasthaus gefunden hatte. Er überlegte nicht, aber es machte ihm keine Angst, daß er rein instinktiv handelte. Er hielt das gefrorene, vorgeschichtliche Grinsen des Kieferknochens vor und streckte den anderen Arm steif aus, den ersten und den letzten Finger nach oben, womit er den alten gabelförmigen Talismann formte, den Schutz gegen den bösen Blick.


  Der Strom von Erregung wurde abrupt zerrissen wie ein Vorhang.


  Jake schrie erneut.


  Der Revolvermann ging zu ihm und hielt den Kieferknochen vor Jakes im Widerstreit liegende Augen. Ein feuchter ersterbender Laut. Der Junge versuchte seinen Blick abzuwenden, aber er konnte es nicht. Und plötzlich rollten beide Augen nach oben und ließen das Weiße sehen. Jake brach zusammen. Sein Körper schlug kraftlos auf die Erde, wobei eine Hand beinahe den Altar berührte. Der Revolvermann kniete nieder und hob ihn hoch. Er war erstaunlich leicht, genauso ausgesogen wie ein Blatt im November durch ihren langen Marsch durch die Wüste.


  Um ihn herum konnte Roland die Gegenwart dessen fühlen, das da im Kreis der Steine hauste, wie es vor eifersüchtiger Wut vibrierte – seine Beute war ihm entzogen worden. Als der Revolvermann den Kreis verließ, schwand das Gefühl enttäuschter Eifersucht. Er trug Jake zurück zu ihrem Lager. Bis sie dort angelangt waren, hatte sich die zuckende Bewußtlosigkeit des Jungen einem tiefen Schlaf ergeben. Der Revolvermann hielt über den grauen Überresten des Feuers einen Augenblick inne. Erneut gemahnte ihn Jakes Gesicht im Mondlicht an einen Heiligen der Kirche, erfüllt von unbekannter, alabasterner Reinheit. Plötzlich liebkoste er den Jungen in der Erkenntnis, daß er ihn liebte. Und es schien, daß er es fast fühlen konnte, wie der Mann in Schwarz irgendwo hoch über ihnen ein Gelächter ausstieß.


  


  Jake rief nach ihm; auf diese Weise erwachte er. Er hatte den Jungen fest an einen der stabilen Büsche gebunden, die in der Nähe wuchsen, und der Junge war hungrig und aufgeregt. Nach der Sonne zu urteilen, war es fast halb zehn.


  »Warum haben Sie mich angebunden?« fragte Jake ungnädig, während der Revolvermann die dicken Knoten der Decke löste. »Ich wollte nicht weglaufen!«


  »Du bist weggelaufen«, sagte der Revolvermann, und der Ausdruck auf Jakes Gesicht rief ein Lächeln bei ihm hervor. »Ich mußte dich wieder einfangen. Du warst schlafwandeln.«


  »Ich war was?« Jake sah ihn argwöhnisch an.


  Der Revolvermann nickte und holte plötzlich den Kieferknochen hervor. Er hielt ihn Jake vors Gesicht, und Jake schrak davor zurück, wobei er den Arm hob.


  »Siehst du?«


  Jake nickte verwirrt.


  »Ich muß jetzt für eine Weile fortgehen. Vielleicht bin ich den ganzen Tag weg. Darum hör zu, mein Junge. Es ist wichtig. Wenn ich bei Sonnenuntergang nicht zurück bin ...«


  Furcht flackerte in Jakes Gesicht auf. »Sie verlassen mich!«


  Der Revolvermann sah ihn nur an.


  »Nein«, sagte Jake nach einem Augenblick. »Das werden Sie nicht tun.«


  »Ich möchte, daß du genau hier bleibst, solange ich weg bin. Und wenn du dich eigenartig fühlst –, irgendwie komisch –, dann nimmst du diesen Knochen und hältst ihn in deinen Händen.«


  Abscheu und Ekel kämpften in Jakes Gesicht mit Verwirrung. »Ich könnte es nicht. Ich ... ich könnte es einfach nicht.«


  »Du kannst es. Vielleicht wirst du dazu gezwungen sein. Besonders nach dem Mittag. Es ist wichtig. Klar?«


  »Warum müssen Sie fortgehen?« fuhr Jake auf.


  »Ich tue es eben.«


  Der Revolvermann erhielt einen neuerlichen faszinierenden Eindruck von dem Stahl, der unter der Oberfläche des Jungen lag, genauso rätselhaft wie die Geschichte, die er erzählt hatte: daß er aus einer Stadt käme, wo die Gebäude so hoch seien, daß sie in der Tat die Wolken kratzten.


  »In Ordnung«, sagte Jake.


  Der Revolvermann legte den Kieferknochen sorgfältig auf den Boden neben die Überreste des Feuers, wo er durch das Gras grinste wie ein ausgestorbenes Urtier, das nach einer Nacht von fünftausend Jahren das Licht wiedersieht. Jake mochte es nicht ansehen. Sein Gesicht sah bleich und bemitleidenswert aus. Der Revolvermann überlegte, ob es sich lohnte, wenn er den Jungen einschläfern und befragen würde, aber er kam zu dem Schluß, daß es nur wenig oder gar nichts brächte. Er wußte gut genug, daß der Geist des Kreises eine Dämonin war – und wahrscheinlich auch ein Orakel. Eine Dämonin ohne Körper, nur eine Art sexueller, gestaltloser Ausstrahlung mit dem Auge der Weissagung. Er überlegte zynisch, ob es nicht vielleicht die Seele von Sylvia Pittston wäre, der Riesenfrau, deren aufdringliche Religiosität zu der entscheidenden Auseinandersetzung in Tull geführt hatte ... aber er wußte, daß sie es nicht war. Die Steine im Kreis waren altertümlich gewesen, das Gebiet dieser besonderen Dämonin war abgesteckt, lange vor dem frühesten Schatten der Vorgeschichte. Aber der Revolvermann kannte die Arten des Sprechens recht gut und glaubte nicht, daß der Junge den Kieferknochen würde benützen müssen. Die Stimme und das Bewußtsein des Orakels würden mehr als genug von ihm in Anspruch genommen sein. Und der Revolvermann mußte gewisse Dinge wissen, trotz des Risikos ... und das Risiko konnte man nicht außer acht lassen. Sowohl um Jakes als auch um seiner selbst willen mußte er diese Dinge unbedingt wissen.


  Der Revolvermann öffnete seinen Tabaksbeutel und fingerte darin herum; er stieß die trockenen Blattrippen beiseite, bis er zu einem winzigen Gegenstand kam, der in einen Fetzen weißen Papiers eingewickelt war. Er wog ihn in der Hand und schaute geistesabwesend in den Himmel hinauf. Dann wickelte er ihn aus und hielt den Inhalt in seiner Hand: eine kleine weiße Kugel mit Unebenheiten, die sich während des Reisens eingegraben hatten.


  Jake sah sie neugierig an. »Was ist das?«


  Der Revolvermann stieß ein kurzes Gelächter aus. »Der Stein der Weisen«, sagte er. »Die Geschichte, die Cort uns zu erzählen pflegte, besagte, daß die alten Götter über die Wüste pißten und Meskalin machten.«


  Jake schaute lediglich verdutzt drein.


  »Eine Droge«, sagte der Revolvermann. »Aber keine, die dich zum Schlafen bringt. Eine, die dich eine Zeitlang rundherum wach macht.«


  »Wie LSD«, stimmte der Junge unvermittelt zu und schaute dann verwirrt.


  »Was ist das?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Jake. »Es kam einfach aus mir heraus. Ich glaube, es kommt von ... Sie wissen, von – vorher.«


  Der Revolvermann nickte, aber er war voller Zweifel. Niemals hatte er davon gehört, daß von Meskalin als von LSD die Rede war, nicht einmal in Martens alten Büchern.


  »Wird es Ihnen weh tun?« fragte Jake.


  »Das hat es noch nie getan«, sagte der Revolvermann, wohl wissend, daß er auswich.


  »Ich mag es nicht.«


  »Mach dir nichts draus.«


  Der Revolvermann hockte sich vor den Wassersack, nahm einen Mundvoll und schluckte die Kugel hinunter. Wie immer fühlte er eine unmittelbare Reaktion in seinem Mund; er schien von Speichel überzuquellen. Er setzte sich vor dem erloschenen Feuer hin.


  »Wann geschieht etwas mit Ihnen?« fragte Jake.


  »Eine Zeitlang gar nicht. Sei ruhig.«


  Also war Jake ruhig und beobachtete voll offenen Mißtrauens, wie der Revolvermann ruhig das Ritual durchlief, seine Waffen zu reinigen.


  Er steckte sie in die Futterale zurück und sagte: »Dein Hemd, Jake. Zieh es aus und gib es mir.«


  Jake zog sein ausgeblichenes Hemd zögernd über den Kopf und gab es dem Revolvermann.


  Der Revolvermann zog eine Nadel hervor, die in die Seitennaht seiner Jeans eingefädelt gewesen war, und einen Faden aus einer leeren Patronenschlaufe seines Revolvergurts. Er begann, einen langen Riß in einem der Hemdsärmel des Jungen zu nähen. Als das beendet war und er das Hemd zurückgab, spürte er, wie das Meskalin zu wirken begann – ein Zusammenziehen in seinem Magen und ein Gefühl, daß alle Muskeln seines Körpers um einige Grad verdreht wurden.


  »Ich muß gehen«, sagte er und stand auf.


  Der Junge erhob sich halb, das Gesicht vor Beunruhigung nur noch ein Schatten, und dann setzte er sich zurück. »Seien Sie vorsichtig«, sagte er. »Bitte!«


  »Denk an den Kieferknochen«, sagte der Revolvermann. Er legte seine Hand auf Jakes Scheitel, als er vorbeiging, und fuhr ihm durch das kornfarbene Haar. Die Geste ließ ihn in ein kurzes Lachen ausbrechen. Jake schaute ihm mit sorgenvollem Lächeln nach, bis er im Weidendschungel verschwunden war.


  Der Revolvermann marschierte zielstrebig zum Steinkreis, wobei er einmal eine Pause machte, um einen kühlen Trunk aus der Quelle zu tun. Er konnte sein eigenes Spiegelbild in einem kleinen Tümpel sehen, der eingefaßt war von Moos und Lilienpolstern, und er sah sich einen Augenblick selbst an, genauso gebannt wie Narziß.


  Die Reaktion des Bewußtseins begann nun einzusetzen, wobei die Folge seiner Gedanken sich verlangsamte, indem es so schien, als verstärkte sich die Bedeutsamkeit eines jeden Einfalls und jeden Bits, das durch die Sinne eingegeben wurde. Gegenstände begannen an Gewicht und Dicke zuzunehmen, die bis dahin unsichtbar gewesen waren. Er verharrte und kam wieder auf die Füße und schaute durch das winklige Durcheinander der Weiden. Sonnenlicht wand sich als ein goldenes, staubiges Band hindurch, und er beobachtete einen Augenblick lang das Spiel von Motten und winzigen fliegenden Dingen, bevor er weiterging.


  Die Droge hatte ihn oft gestört: Sein Ego war zu stark (oder vielleicht auch nur zu einfach), um Freude daran zu haben, verdunkelt und auseinandergeklaubt, zu einem Ziel für feinere Empfindungen gemacht zu werden – sie kitzelten ihn wie die Schnurrhaare einer Katze. Aber diesmal fühlte er sich angenehm ruhig. Das war gut.


  Er trat auf die Lichtung und marschierte geradewegs in den Kreis hinein. Er stand da und ließ seinem Bewußtsein freien Lauf. Ja, jetzt kam es härter, schneller. Das Gras schrie ihn grün an; würde er sich darüber beugen, seine Hände darin reiben und wieder aufstehen – seine Finger und Hände, so kam es ihm vor, wären über und über mit grüner Farbe bedeckt. Er widerstand dem koboldhaften Verlangen, den Versuch zu unternehmen.


  Aber es gab keine Stimme vom Orakel. Keine sexuelle Erregung.


  Er ging zum Altar und stellte sich für eine Weile daneben. Zusammenhängendes Denken war nunmehr nahezu unmöglich. Seine Zähne deuchten ihm wie Fremdkörper in seinem Kopf. Die Welt enthielt zuviel Licht. Er stieg auf den Altar und legte sich der Länge nach hin. Sein Bewußtsein wurde zu einem Dschungel voll fremder Gedankenpflanzen, die er niemals gesehen oder vermutet hatte, einem Weidendickicht, das um eine Meskalinquelle herum gewachsen war. Der Himmel war Wasser, und er schwebte aufgehängt darüber. Der Gedanke löste ein Schwindelgefühl in ihm aus, das weit entfernt und unbedeutend schien.


  Eine Zeile alter Poesie fiel ihm ein, diesmal kein Ammenreim, nein; seine Mutter hatte die Drogen und ihre Notwendigkeit gefürchtet (so, wie sie Cort und die Notwendigkeit dieses Jungenverprügelns gefürchtet hatte). Dieser Vers kam von einer der Dünen im Norden der Wüste, wo es immer noch Menschen gab, welche zwischen Maschinen lebten, die gewöhnlich nicht funktionierten ... und wenn sie es taten, die Menschen auffraßen. Die Zeilen kamen spielerisch wieder und wieder und erinnerten ihn (in einer unzusammenhängenden Weise, die für den Meskalinrausch typisch war) an fallenden Schnee in einer Kugel, die er als Kind besessen hatte, geheimnisvoll und halb phantastisch.


  


  Jenseits von allem Menschenwesen


  ein Höllentropfen, unheimliche Berührung ...


  


  Die Bäume, die über den Altar hingen, enthielten Gesichter. Er beobachtete sie mit zerstreuter Gebanntheit: Hier war ein Drachen, grün und sich windend. Hier eine Waldnymphe mit lockenden Zweigenarmen. Hier ein lebender Schädel, mit Schleim überwachsen. Gesichter. Gesichter.


  Die Gräser der Lichtung bewegten sich plötzlich heftig und beugten sich.


  


  Ich komme.


  Ich komme.


  


  Undeutliche Erregung in seinem Fleisch. Wie weit es mit mir gekommen ist! dachte er. Vom Schlafen mit Susan im süßen Heu bis zu diesem hier.


  Sie drängte sich über ihn, ein Körper von Wind gemacht, eine Brust aus plötzlichem zierlichen Jasmin, Rosenrot und Geißblatt.


  »Mach deine Weissagung«, sagte er. Sein Mund fühlte sich an, als sei er mit Metall ausgefüllt.


  Ein Seufzer. Ein schwaches Wimmern. Seine Genitalien wurden hart und fühlten sich angezogen. Über ihm und jenseits der Gesichter in den Blättern konnte er die Berge sehen – hart und brutal und voller Zähne.


  Der Körper drängte sich an ihn und kämpfte mit ihm. Er fühlte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. Sie hatte ihm eine Vision Susans gesandt. Susan war über ihm, die liebliche Susan am Fenster, die auf ihn wartete, während ihr das Haar über Rücken und Schultern herabfloß. Er warf seinen Kopf zur anderen Seite, aber ihr Gesicht folgte.


  Jasmin, Rosenrot, Geißblatt, altes Heu ... der Geruch von Liebe. Liebe mich.


  »Sprich deine Weissagung«, sagte er.


  Bitte, wimmerte das Orakel. Sei nicht so kalt. Es ist immer so kalt hier ...


  Hände glitten über sein Fleisch, fingerten, entzündeten das Feuer in ihm. Trieben ihn. Zogen. Ein schwarzer Riß. Ein Abgrund von Lüsternheit. Feucht und Warm.


  Nein. Trocken. Kalt. Steril.


  Berühre mich mit ein wenig Gnade, Revolvermann. O bitte, ich bitte dich inständig. Gnade!


  Hättest du Gnade für den Jungen gehabt?


  Was für ein Junge? Ich kenne keinen Jungen. Es sind keine Jungen, die ich brauche. O bitte.


  Jasmin, Rosenrot, Geißblatt. Trockenes Heu mit seinem Hauch von Sommerklee. Öl, aus uralten Urnen abgefüllt. Ein Aufruhr für das Fleisch.


  »Später«, sagte er.


  Jetzt. Bitte. Jetzt.


  Er ließ sein Bewußtsein sich zu ihr hinwinden, eine Antithese des Gefühls. Der Körper, der über ihm hing, fror und schien zu schreien. Ein kurzes, verdorbenes Ziehen des Kampfes zwischen seinen Schläfen – sein Bewußtsein war das Seil, grau und faserig. Für lange Augenblicke gab es keinen Laut als den ruhigen Strom seines Atems und den schwachen Luftzug, der die grünen Gesichter sich bewegen, blinzeln und Fratzen schneiden ließ. Kein Vogel sang.


  Ihr Griff wurde lockerer. Wieder konnte man ein Schluchzen hören. Es mußte schnell geschehen, oder sie würde ihn verlassen. Wenn sie jetzt bliebe, würde sie sich schwächen. Vielleicht würde es für sie eine Art Tod bedeuten. Schon fühlte er, wie sie sich zurückzog, um den Steinkreis zu verlassen. Wind zerfaserte das Gras in qualvolle Muster.


  »Weissagung«, sagte er – ein kahles Substantiv.


  Ein winselnder müder Seufzer. Fast wäre er bereit gewesen, die Gnade, um die sie bettelte, zu gewähren, aber – da gab es noch Jake. Er hätte Jake tot oder wahnsinnig vorgefunden, wenn er letzte Nacht nur etwas später gekommen wäre.


  Dann schlaf wenigstens.


  »Nein.«


  Dann Halbschlaf.


  Der Revolvermann erhob seine Augen zu den Gesichtern in den Blättern. Ein Schauspiel lief dort zu seiner Unterhaltung ab. Vor ihm stiegen Welten auf und fielen wieder zusammen. Reiche wurden quer über schimmernde Sände hinweg erbaut, wo auf ewig Maschinen sich plagten in unwirklicher elektronischer Ekstase. Die Reiche stiegen und fielen. Räder, die in lautlosem Fluß geschnurrt hatten, bewegten sich langsamer, begannen zu quietschen, begannen zu kreischen, und hielten an. Sand verstopfte die fleckenlosen Stahlgullys konzentrischer Straßen unter finsteren Himmeln, die voller Sterne waren, als wären sie Betten kalter Juwelen. Und durch dies alles blies ein sterbender Wind, der Wechsel verhieß, der mit sich den Zimtduft später Oktobertage brachte. Der Revolvermann schaute zu, wie die Welt sich weiterbewegte.


  Und sank in Halbschlaf.


  Drei. Dies ist deine Schicksalszahl.


  Drei?


  Ja, drei ist mystisch. Drei steht im Herzen des Mantras.


  Welche drei?


  Wir sehen nur Ausschnitte, daher ist der Spiegel der Weissagung dunkel.


  Sag mir, was du kannst.


  Der erste ist jung, dunkelhaarig. Er steht am Rande von Raub und Mord. Ein Dämon hat ihn heimgesucht. Der Name des Dämons ist HEROIN.


  Welcher Dämon ist das? Ich kenne ihn nicht, nicht einmal aus Ammengeschichten.


  Wir sehen nur Ausschnitte, daher ist der Spiegel der Weissagung dunkel. Es gibt andere Welten, Revolvermann, und andere Dämonen. Diese Wasser sind tief.


  Der zweite?


  Sie kommt auf Rädern. Ihr Bewußtsein ist aus Eisen, aber ihr Herz und ihre Augen sind sanft. Ich sehe nicht mehr.


  Der dritte?


  Der dritte?


  In Ketten.


  Der Mann ist Schwarz! Wo ist er?


  Nahe. Du wirst mit ihm sprechen.


  Worüber werden wir sprechen?


  Den Turm.


  Der Junge? Jake?


  ...


  Sprich über den Jungen!


  Der Junge ist dein Tor zu dem Mann in Schwarz. Der Mann in Schwarz ist dein Tor zu den Dreien. Die Drei sind dein Weg zum Dunklen Turm.


  Wieso? Wie kann das sein? Warum muß es so sein?


  Wir sehen nur Ausschnitte, daher ist der Spiegel ...


  Gott verdamme dich!


  Kein Gott verdammte mich.


  ›Wir gehören jeder nur uns selbst?‹ Schenk dir deine Überheblichkeit, Ding! Ich bin stärker als du.


  ...


  Wie nennt man dich übrigens? Sternennutte? Windhure?


  Manche leben von der Liebe, die zu den alten Orten kommen ... sogar in diesen traurigen und bösen Zeiten. Manche, Revolvermann, leben von Blut. Sogar, wenn ich richtig verstehe, vom Blut unverdorbener Jungen.


  Ist es nicht möglich, daß er verschont werden kann?


  Ja.


  Wie?


  Gib auf. Revolvermann! Brich dein Lager ab und begib dich nach Westen. Im Westen ist immer noch Bedarf an Männern, die von der Kugel leben.


  Ich bin durch Eid gebunden bei den Waffen meines Vaters und bei der Verräterei Martens.


  Marten gibt es nicht mehr. Der Mann in Schwarz hat seine Seele gegessen. Das weißt du.


  Ich bin durch Eid gebunden.


  Dann bist du verdammt.


  Mach mit mir, was du willst, verfluchte Schlampe!


  Begierde.


  Der Schatten schwang sich über ihn und umarmte ihn. Plötzlich Ekstase, die nur gebrochen wurde von einer Milchstraße aus Schmerz, so schwach und licht wie uralte Sterne, die sich im Zusammenbruch rot färben. Gesichter kamen zu ihm, ungebeten, während sie ihren Höhepunkt erreichten. Sylvia Pittston, Alice, die Frau aus Tull, Susan, Aileen, hundert andere.


  Und schließlich, nach einer Ewigkeit, stieß er sie von sich, auf einmal wieder in seinem richtigen Bewußtsein, mit müden Knochen und angeekelt.


  Nein! Es ist nicht genug. Es ...


  »Laß mich gehen!« sagte der Revolvermann. Er setzte sich auf und fiel fast vorn Altar herunter, bevor er auf die Füße kam. Sie berührte ihn inbrünstig, Geißblatt, Jasmin, süßes Rosenöl, und er stieß sie heftig, wobei er auf die Knie fiel.


  Er stolperte hoch und suchte trunken seinen Weg zum äußeren Rand des Kreises. Er stolperte darüber hinaus und spürte, wie eine schwere Last von seinen Schultern fiel. Er holte schaudernd und schluchzend tief Atem. Als er aufbrach, konnte er fühlen, daß sie an den Gittern ihres Gefängnisses stand und ihn beobachtete, wie er von ihr ging. Er dachte daran, wie lange es nun wohl dauern mochte, bis jemand anders die Wüste durchquerte und sie fand, ausgehungert und allein. Für einen Augenblick kam er sich vor wie ein Zwerg vor den Möglichkeiten der Zeit.


  


  »Sie sind krank!«


  Jake stand rasch auf, als der Revolvermann durch die letzten Bäume kam und in das Lager taumelte. Jake hatte an den Überresten des kleinen Feuers gekauert, den Kieferknochen über seinen Knien, während er in trostloser Stimmung an den Knochen des Kaninchens nagte. Nun lief er auf den Revolvermann zu, einen Ausdruck von Besorgnis im Gesicht, der Roland das volle, häßliche Gewicht des künftigen Betrugs spüren ließ – eines Betrugs, von dem er ahnte, daß er wohl nur der erste von vielen wäre.


  »Nein«, sagte er. »Nicht krank. Nur müde. Ich bin überwunden worden.« Er wies abwesend auf den Kieferknochen. »Das kannst du wegwerfen.«


  Jake warf ihn schnell und heftig fort, um anschließend die Hände an seinem Hemd abzuwischen.


  Der Revolvermann setzte sich – fast fiel er hin – und fühlte die schmerzenden Glieder und das zerschlagene, geschwollene Bewußtsein, die unerfreulichen Folgen des Genusses von Meskalin. Auch seine Lenden pulsierten in dumpfem Schmerz. Er drehte sich eine Zigarette mit sorgfältiger, gedankenloser Langsamkeit. Jake beobachtete. Der Revolvermann fühlte einen unvermittelten Antrieb, ihm zu erzählen, was er erfahren hatte, dann wies er die Vorstellung voller Grauen von sich. Er fragte sich, ob nicht ein Teil von ihm – das Bewußtsein oder die Seele – zerrüttet sein mochte.


  »Wir schlafen heute nacht hier«, sagte der Revolvermann, »Morgen klettern wir. Ich werde etwas später gehen und schauen, ob ich nicht etwas fürs Abendbrot schießen kann. Jetzt muß ich schlafen. In Ordnung?«


  »Natürlich.«


  Der Revolvermann nickte und legte sich hin. Als er aufwachte, waren lange Schatten quer über die schmale Graslichtung gefallen. »Richte das Feuer«, wies er Jake an und warf ihm sein Feuerzeug, Feuerstein und Stahl, zu. »Kannst du damit umgehen?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  Der Revolvermann marschierte auf das Weidendickicht zu und wandte sich dann nach links, wobei er seinem Verlauf folgte. An einer Stelle, wo das Gelände sich in die Weite und nach oben öffnete und zu schwerem freien Gras wurde, trat er in den Schatten zurück und stand still. Schwach, aber klar konnte er das Klick-klick-klick-klick von Jakes Versuchen hören, Funken zu erzeugen. Er stand, ohne sich zu bewegen, zehn Minuten, fünfzehn, zwanzig. Drei Kaninchen kamen, und der Revolvermann zog. Er schoß die beiden fettesten, zog sie ab, nahm sie aus und brachte sie zurück zum Lager. Jake hatte das Feuer in Gang gebracht, und darüber dampfte bereits das Wasser.


  Der Revolvermann nickte ihm zu. »Das ist ein hübsches Stück Arbeit.«


  Jake errötete vor Freude und gab schweigend Stein und Stahl zurück.


  Während das Essen kochte, nutzte der Revolvermann das letzte Licht, um in das Weidendickicht zurückzugehen. Nahe dem ersten Tümpel fing er an, Weinreben abzuhauen, die in der Nähe des sumpfigen Wasserrandes wuchsen. Später, nachdem das Feuer zu Glut herabgebrannt war und Jake schlief, würde er Seile daraus flechten, die später von gewissem Nutzen sein konnten. Aber irgendwie war er der Überzeugung, daß die Kletterei nicht allzu schwierig würde. Er empfand das Schicksal auf eine Weise, die er nicht länger als abwegig empfand.


  Die Reben bluteten mit grünem Saft, der über seine Hände lief, als er sie dorthin zurücktrug, wo Jake wartete.


  


  Sie waren mit der Sonne hoch und hatten binnen einer halben Stunde gepackt. Der Revolvermann hoffte, ein weiteres Kaninchen auf der Wiese zu schießen, während sie aßen, aber die Zeit war knapp, und es zeigte sich kein weiteres Tier. Das Bündel ihres verbleibenden Proviants war nun so schmal und leicht, daß Jake es ohne Mühe trug. Er war härter geworden, dieser Junge, man konnte es sehen.


  Der Revolvermann trug das Wasser, das sie frisch aus einer der Quellen nachgefüllt hatten. Er schlang seine drei Weinrebenseile um den Leib. Sie umgingen den Steinkreis weitläufig (der Revolvermann fürchtete, daß der Junge eine Erinnerung an seine Angst empfinden würde; aber als sie eine steinige Höhe über dem Kreis hinaufstiegen, streifte ihn Jake lediglich mit einem Blick und schaute dann einem Vogel zu, der im Aufwind schwebte).


  Bald genug begannen die Bäume ihre Höhe und Üppigkeit zu verlieren. Baumstümpfe waren zerfetzt, und Wurzeln schienen mit der Erde zu wetteifern in qualvoller Jagd nach Feuchtigkeit.


  »Es ist alles so alt«, sagte Jake mürrisch, als sie eine Rast machten. »Gibt es hier nichts Junges?«


  Der Revolvermann lächelte und stieß Jake mit dem Ellbogen in die Seite. »Dich«, sagte er.


  »Wird das Klettern anstrengend?«


  Der Revolvermann schaute ihn eigenartig an. »Die Berge sind hoch. Meinst du nicht, daß es anstrengend wird hinaufzuklettern?«


  Jake erwiderte seinen Blick, seine Augen umwölkt und verwirrt. »Nein.«


  Sie gingen weiter.


  Die Sonne erreichte den Zenit und schien dort eine kürzere Zeit stehenzubleiben als je zuvor, seit sie die Wüste durchquert hatten, und wanderte dann weiter, wobei sie ihnen ihre Schatten zurückgab. Felstrümmer stachen aus dem ansteigenden Land heraus wie die Arme von riesigen Lehnstühlen, die in der Erde begraben waren. Das struppige Gras wurde gelb und verbrannt. Zum Schluß stellte sich ihnen ein tiefer kaminähnlicher Riß in den Weg, und sie erkletterten einen niedrigen, bröckeligen Felsen, um darum herum und darüber hinaus zu gelangen. Der uralte Granit war stellenweise so verwittert, daß sich Stufen ergaben, und wie sie beide intuitiv erfaßt hatten, machte das Klettern keinerlei Probleme. Sie rasteten auf dem vier Fuß breiten Vorsprung am Gipfel und schauten zurück auf das zur Wüste abfallende Land, die sich um das Hochland herumkrallte wie eine riesige gelbe Tatze. Noch weiter entfernt schimmerte es zu ihnen herauf wie ein weißer Schild, der das Auge blendete und sich zu blassen Wellen aufsteigender Hitze zusammenzog. Der Revolvermann empfand leichte Verwunderung darüber, daß diese Wüste ihn fast umgebracht hätte. Von ihrem Standort, mit neuem kühlen Abstand, wirkte die Wüste sicherlich beeindruckend, aber nicht tödlich.


  Sie machten sich wieder an die Kletterarbeit, krochen über Felsen, die ausgeworfenen Mikadostäbchen glichen, und hangelten sich schräge Felsenplatten hinauf, die mit Einsprengseln von Quarz und Glimmer durchsetzt waren. Der Fels fühlte sich angenehm warm an, aber die Luft war entschieden kälter. Spät am Nachmittag hörte der Revolvermann das schwache Geräusch von Donner. Die aufsteigende Reihe der Berge verdeckte jedoch den Blick auf den Regen auf der anderen Seite.


  Als die Schatten sich purpurn zu färben begannen, schlugen sie ihr Lager unter dem Schutz eines hervorspringenden Felsüberhangs auf. Der Revolvermann befestigte ihre Decke oben und unten und schuf so eine Notunterkunft. Sie saßen an ihrer Öffnung und beobachteten, wie der Himmel die Welt mit einem Mantel bedeckte. Jake ließ seine Füße über die Tiefe baumeln. Der Revolvermann rollte sich seine Abendzigarette und faßte Jake halb scherzhaft ins Auge. »Roll während des Schlafes nicht herum«, sagte er, »sonst wachst du in der Hölle wieder auf.«


  »Das werde ich nicht«, antwortete Jake ernsthaft. »Meine Mutter sagt ...« Er brach ab.


  »Was sagt sie?«


  »Daß ich wie ein Toter schlafe«, beendete Jake seinen Satz. Er blickte den Revolvermann an, der sah, wie der Mund des Jungen zitterte, während er darum kämpfte, die Tränen zurückzuhalten. Nur ein Junge, dachte er, und Schmerz überfiel ihn, dem eisigen Stechen vergleichbar, das zuviel kaltes Wasser manchmal in der Stirn hervorruft. Nur ein Junge. Warum? Alberne Frage. Wenn ein Junge, ob er nun am Leib oder am Geist verwundet sein mochte, Cort diese Frage stellte, dieser altvorderen, narbenzerrissenen Kampfmaschine, dessen Job es war, den Söhnen von Revolvermännern die Anfänge dessen beizubringen, was sie wissen mußten, pflegte Cort zu antworten: Warum ist ein Buchstabe gekrümmt und kann nicht gerade gemacht werden ... kümmere dich nicht um das Warum. Ans Werk, Grindkopf! Ans Werk! Der Tag ist jung!


  »Warum bin ich hier?« fragte Jake. »Warum habe ich alles vergessen, was vorher war?«


  »Weil der Mann in Schwarz dich hierhergezogen hat«, sagte der Revolvermann. »Und wegen des Turms. Der Turm steht an einer Art ... Zentrum der Macht. In der Zeit.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich genausowenig«, sagte der Revolvermann. »Aber es ist etwas geschehen. Sogar zu meiner Zeit. ›Die Welt hat sich weiterbewegt‹, sagen wir ... haben wir immer gesagt. Aber sie bewegt sich jetzt rascher weiter. Irgend etwas ist mit der Zeit geschehen.«


  Sie saßen schweigend. Ein Windhauch, schwach, aber durchdringend, schnitt ihnen in die Beine. Irgendwo machte es hohl huuuuuuuu in einer Felsspalte.


  »Woher kommen Sie?« fragte Jake.


  »Von einem Ort, den es nicht mehr gibt. Kennst du die Bibel?«


  »Jesus und Moses. Sicher.«


  Der Revolvermann lächelte. »Das stimmt. Mein Land hatte einen biblischen Namen – Neu-Kanaan wurde es genannt. Das Land, wo Milch und Honig fließt. In dem biblischen Kanaan soll es Trauben gegeben haben, die so groß waren, daß die Leute sie auf Schleifen transportieren mußten. Wir haben sie nicht so groß bekommen, aber es war ein köstliches Land.«


  »Ich weiß von Odysseus«, sagte Jake zögernd. »War er in der Bibel?«


  »Vielleicht«, sagte der Revolvermann. »Das Buch ist jetzt verloren – alles außer den Teilen, die ich früher auswendig lernen mußte.«


  »Aber die anderen ...«


  »Keine anderen«, sagte der Revolvermann. »Ich bin der letzte.«


  Ein kleiner schwindsüchtiger Mond begann aufzugehen und warf seinen schlitzäugigen Blick in das Durcheinander von Felsen, in dem sie saßen.


  »War es hübsch? Ihr Land ... Ihre Heimat?«


  »Es war schön«, sagte der Revolvermann versonnen. »Da gab es Felder und Flüsse und Nebel am Morgen. Aber das ist nur hübsch. Meine Mutter pflegte das zu sagen ... und daß das einzig wirklich Schöne die Ordnung ist, die Liebe und das Licht.«


  Jake stieß einen nicht näher zu bestimmenden Laut aus.


  Der Revolvermann rauchte und dachte daran, wie es gewesen war – die Nächte in der gewaltigen Mittelhalle, wenn Hunderte von reichgekleideten Gestalten sich in den langsamen gleichmäßigen Schritten eines Walzers bewegten oder den schnelleren leichten Wellen der Polka, Aileen an seinem Arm, ihre Augen leuchtender als die kostbarsten Edelsteine, das Licht der von Kristall umschlossenen elektrischen Lichter, das sich auf den frisch ondulierten Frisuren der Höflinge und ihrer leicht gelangweilt wirkenden Liebschaften widerspiegelte. Die Halle war ungeheuer groß gewesen, eine Insel von Licht, deren Alter niemand wußte, so wie die ganze Hauptstadt ungeheuer groß war, die aus fast einhundert Burgen aus Stein bestand. Es war zwölf Jahre her, seit er sie gesehen hatte, und als er sie zum letztenmal verlassen hatte, hatte Roland schmerzlich aufgestöhnt, als er sein Gesicht abwandte und seinen ersten Anlauf auf die Fährte des Mannes in Schwarz unternahm. Sogar schon damals waren die Mauern in sich zusammengefallen, Unkraut wucherte auf den Höfen, Fledermäuse nisteten zwischen den großen Deckenbalken in der Haupthalle, und die Galerien hallten wider vom Echo des Flügelschlags und dem Geflüster der Schwalben. Auf den Feldern, auf denen ihnen Cort Bogen- und Pistolenschießen sowie die Falknerei beigebracht hatte, hatten sich Heu, Timothy-Gras und wilder Wein ausgebreitet. In der riesigen, von Echos widerhallenden Küche, wo Hax einstmals seinen eigenen dampfenden und duftenden Hof hielt, hatte sich eine groteske Kolonie von Langsamen Mutanten eingenistet, die aus der gnädigen Dunkelheit von Speisekammern und schattengebenden Pfosten nach ihm starrten. Der warme Dampf, der mit den scharfen Gerüchen von bratendem Rind und Schwein erfüllt gewesen war, hatte sich gewandelt zur klammen Feuchtigkeit von Moos, und riesige weiße Giftpilze wuchsen in Winkeln, in denen nicht einmal die Langsamen Muties es wagten, ihr Lager aufzuschlagen. Die riesige eichene Kellertür stand offen, und der beißendste Gestank überhaupt war von dort gekommen, ein Geruch, der mit platter Endgültigkeit die harten Tatsachen der Verdammnis und des Niedergangs zu symbolisieren schien: der schrille scharfe Geruch von Wein, der zu Essig geworden ist. Es hatte ihn keinen Kampf gekostet, sein Gesicht südwärts zu wenden und alles hinter sich zu lassen – aber es hatte ihm das Herz zusammengezogen.


  »Gab es da keinen Krieg?« fragte Jake.


  »Noch besser«, sagte der Revolvermann und schnippte das letzte kokelnde Ende seiner Zigarette fort. »Es gab eine Revolution. Wir gewannen jede Schlacht und verloren den Krieg. Niemand gewann den Krieg, es sei denn die Aasfresser. Es muß für sie auf Jahre hinaus reichlich zu tun gegeben haben.«


  »Ich hätte gern dort gelebt«, sagte Jake sehnsüchtig.


  »Es war eine andere Welt«, sagte der Revolvermann. »Es ist Zeit hineinzugehen.«


  Der Junge, jetzt nur noch ein undeutlicher Schatten, wandte sich auf seine Seite und wickelte sich in die Decke, die lose über ihn geworfen war. Der Revolvermann hielt danach vielleicht eine gute Stunde Wache über ihn und dachte seine langen, nüchternen Gedanken.


  Eine derartige seelische Versenkung war neu und überraschend für ihn, von melancholischer Süße, aber dennoch vollendet, ohne praktischen Wert zu haben: Es gab keine Lösung für das Problem Jake, die sich von der unterschied, die das Orakel anbot – die aber war ganz einfach nicht möglich. Diese Situation hätte man gut als tragisch empfinden können, aber der Revolvermann sah das nicht; er sah einzig die Vorherbestimmung, die immer da gewesen war. Und am Ende machte sich die Natur seines Charakters geltend, und er schlief tief, ohne Träume.


  


  Das Klettern wurde am folgenden Tag unangenehmer, als sie damit fortfuhren, sich im Winkel auf das schmale V des Passes durch die Berge zuzubewegen. Der Revolvermann ließ es langsam angehen, noch immer, ohne sich gehetzt zu fühlen. Das tote Gestein unter ihnen hinterließ keine Spur des Mannes in Schwarz, aber der Revolvermann wußte, daß er diesen Weg vor ihnen gegangen war – nicht nur wegen seiner Aufstiegsroute, auf der Jake und er ihn beobachtet hatten, winzig und käfergleich, von den Ausläufern der Berge aus. Sein spezifischer Geruch war jedem kalten Luftzug eingeprägt. Es war ein öliger, zynischer Geruch, seine Nase unangenehm stechend wie der von Teufelsgras.


  Jakes Haar war viel länger geworden, und es lockte sich leicht am Ansatz seines sonnenverbrannten Halses. Er ging wacker und bewegte sich trittsicher und ohne merkliche Höhenangst, wenn sie schmale Übergänge querten oder auf gewundenen Simsen bergan kletterten. Schon zweimal war er zu Stellen hinaufgestiegen, die der Revolvermann nicht bewältigt hatte. Jake hatte eines der Seile festgemacht, so daß der Revolvermann Hand über Hand nachkommen konnte.


  Am nächsten Morgen stiegen sie durch einen feuchtkalten Wolkenfetzen, der die verworfenen Hänge unter ihnen zu verhüllen begann. Reste von festem, körnigem Schnee tauchten in einigen der tieferen Steinmulden auf. Er glitzerte wie Quarz, und seine Qualität war trocken wie Sand. An diesem Nachmittag fanden sie eine vereinzelte Fußspur in einem der Schneereste. Jake starrte einen Augenblick mit ehrfürchtiger Gebanntheit darauf und schaute voller Furcht auf, als erwartete er, daß der Mann in Schwarz sich in seiner eigenen Fußspur materialisiere. Der Revolvermann klopfte ihm auf die Schulter und zeigte voraus. »Weiter! Der Tag geht zur Neige.«


  Später schlugen sie ihr Lager im letzten Tageslicht auf einem breiten, platten Sims auf, nordöstlich des Risses, der auf das Herz der Berge zulief. Die Luft war frostig; sie konnten ihre Atemwolken sehen, und der feuchte Klang des Donners im rot- und purpurfarbenen Nachglühen des Tages war übernatürlich mit einem leichten Unterton von Wahnsinn.


  Der Revolvermann glaubte, der Junge finge an, ihn zu befragen, aber von Jake kamen keine Fragen. Der Junge schlief fast sofort ein. Der Revolvermann folgte seinem Beispiel. Von neuem träumte er von jenem dunklen Ort in der Erde, dem Kerker, und von neuem träumte er von Jake als einem alabasternen Heiligen mit einem Nagel durch die Stirn. Er wachte atemringend auf, wobei er instinktiv nach dem Kieferknochen griff, der nicht länger da war, und er erwartete, das Gras des uralten Dickichts zu fühlen. Statt dessen fühlte er Felsgestein und in seinen Lungen die kalte dünne Luft der Höhe. Jake schlief neben ihm, aber sein Schlaf war nicht leicht: Er wälzte sich herum, murmelte undeutliche Worte und jagte seinen eigenen Gespenstern nach. Der Revolvermann legte sich mit schwerem Herzen hin und schlief wieder ein.


  


  Eine weitere Woche verstrich, bevor sie das Ende des Anfangs erreichten – für den Revolvermann ein bewegtes Vorspiel von zwölf Jahren, vom endgültigen Zusammenbruch seiner Geburtsstätte und des Sammelns der drei anderen. Für Jake war ein absonderlicher Tod in eine andere Welt hinein das Tor gewesen. Für den Revolvermann war es ein noch absonderlicherer Tod gewesen – die endlose Jagd nach dem Mann in Schwarz durch eine Welt ohne Karte oder Erinnerung. Cuthbert und die anderen waren dahin, alle waren sie dahin: Randolph, Jamie de Curry, Aileen, Susan, Marten (ja, sie hatten ihn zur Strecke gebracht, und die Revolver hatten aufgespielt, aber sogar diese Traube war bitter gewesen). Bis endlich nur noch drei aus der alten Welt übriggeblieben waren, drei wie drohende Karten aus einem schrecklichen Spiel Tarotkarten: Revolvermann, Mann in Schwarz und der Dunkle Turm.


  Eine Woche, nachdem Jake die Fußspur gesehen hatte, erblickten sie den Mann in Schwarz für einen kurzen Augenblick. In diesem Augenblick hatte der Revolvermann den Eindruck, er könne die schwerwiegende Bedeutung des Turms verstehen, denn dieser Augenblick schien sich bis in alle Ewigkeit auszudehnen.


  Sie schritten nach Südwesten weiter und erreichten einen Punkt, der vielleicht auf halbem Weg durch die zyklopische Bergkette lag. Und gerade, als es so schien, als würde es nun zum erstenmal richtig schwierig (über ihnen, scheinbar vorspringend, verursachten die eisbedeckten Simse und schroffen Klippen ein unangenehmes Schwindelgefühl in dem Revolvermann, so als fiele er nach hinten über), begannen sie, dem schmalen Paß folgend, wieder hinabzusteigen. Ein gewundener, im Zickzack verlaufender Pfad führte sie zum Fuß des Tals, wo ein eiskalter Gebirgsbach, schiefergrau, mit sich überschlagender Gewalt, von einem noch höher gelegenen Landstrich herabschäumte.


  An diesem Nachmittag hielt der Junge inne und schaute auf den Revolvermann zurück, der eine Pause gemacht hatte, um sich das Gesicht im Gebirgsbach zu waschen.


  »Ich rieche ihn«, sagte Jake.


  »Ich auch.«


  Vor ihnen hatten die Berge ihre letzte Verteidigungslinie aufgeworfen – eine ungeheure, unüberwindliche Granitplatte, die bis in die Unendlichkeit der Wolken hinaufstieg. Jeden Augenblick erwartete der Revolvermann eine Biegung des Baches, die sie zu einem hohen Wasserfall und der unersteigbaren Glätte des Felsens bringen würde – Sackgasse. Aber die Luft hier hatte jene eigenartige Eigenschaft hochgelegener Gegenden, die Dinge näher heranzubringen, und so dauerte es noch einen ganzen Tag, bis sie die große Granitplatte erreichten.


  Der Revolvermann bekam erneut jenes Gefühl von Vorahnung, das entsetzlich an ihm zerrte, das Gefühl, daß alles in seiner Hand lag. Kurz vor dem Ziel mußte er dagegen ankämpfen, nicht zu laufen.


  »Warte!« Der Junge war plötzlich stehengeblieben. Vor ihnen lag eine scharfe Haarnadelkurve des Baches; er kochte und schäumte mit großer Gewalt um den ausgewaschenen Sockel eines gigantischen Sandsteinfelsens. Den ganzen Morgen waren sie im Schatten der Berge gewesen, weil das Tal enger wurde.


  Jake zitterte heftig, und sein Gesicht war bleich geworden.


  »Was ist los?«


  »Lassen Sie uns zurückgehen«, flüsterte Jake. »Lassen Sie uns schnell zurückgehen.«


  Das Gesicht des Revolvermannes war wie aus Holz.


  »Bitte!« Das Gesicht des Jungen war verzerrt, und seine Kinnpartie bebte vor unterdrückter Todesangst. Durch den schweren Wall aus Stein hindurch hörten sie immer noch den Donner, so regelmäßig wie Maschinen im Erdinnern. Der kleine Himmelsausschnitt, den sie über sich sehen konnten, hatte die Farbe stürmischen gotischen Graus angenommen, und warme und kalte Luftströme trafen und bekriegten sich.


  »Bitte, bitte!« Der Junge hob eine Faust, als wollte er den Revolvermann auf die Brust schlagen.


  »Nein.«


  Das Gesicht des Jungen nahm einen verwunderten Ausdruck an. »Sie wollen mich töten. Er tötete mich das erste Mal, und Sie wollen mich jetzt töten.«


  Der Revolvermann spürte die Lüge auf seinen Lippen. Er sprach sie aus: »Es wird dir gut gehen.« Und eine noch größere Lüge: »Ich werde aufpassen.«


  Jakes Gesicht wurde grau, und er sagte nichts mehr. Willenlos streckte er eine Hand aus, und er und der Revolvermann gingen um die Haarnadelkurve herum. Sie standen jener endgültig aufragenden Wand und dem Mann in Schwarz von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


  Er stand nicht mehr als zwanzig Fuß über ihnen, rechts von dem Wasserfall, der aus einem mächtigen kraterartigen Loch im Felsen herausbrach und herabstürzte. Wind, von dem man nicht wußte, woher er kam, zupfte und riß an seinem Überhang mit Kapuze. In einer Hand hielt er einen Stab. Die andere Hand streckte er ihnen mit einem höhnischen Willkommensgruß entgegen. Er wirkte wie ein Prophet, und unter dem brausenden Himmel, auf den Rand eines Felsens gestiegen, wie ein Prophet des Weltuntergangs, und seine Stimme war die Stimme Jeremiahs.


  »Revolvermann! Wie gut du die Prophezeiungen der Alten erfüllst. Guten Tag, guten Tag und guten Tag!« Er lachte, und der Laut warf sein Echo endlos über das Gebrüll des stürzenden Wassers.


  Ohne einen Gedanken und anscheinend, ohne daß sich seine motorischen Relais eingeschaltet hätten, hatte der Revolvermann seine Revolver gezogen. Der Junge kauerte rechts hinter ihm, ein kleiner Schatten.


  Roland feuerte dreimal, bevor er seine verräterischen Hände unter Kontrolle bringen konnte – die Echos warfen ihre ehernen Töne gegen das Felsental, das um sie herum aufstieg, und übertönten den Lärm von Wind und Wasser.


  Eine granitene Staubwolke stob über dem Kopf des Mannes in Schwarz auf; eine zweite links von seiner Kapuze, eine dritte rechts davon. Er hatte alle dreimal säuberlich daneben geschossen.


  Der Mann in Schwarz lachte – ein volles Lachen aus ganzem Herzen, das die verhallenden Echos der Revolverschüsse herauszufordern schien. »Ist das deine Art, alle deine Antworten so leichtfertig umzubringen, Revolvermann?«


  »Komm herunter!« rief der Revolvermann. »Hier sind überall Antworten.«


  Wieder das dröhnende spöttische Gelächter. »Ich habe keine Angst vor deinen Kugeln, Roland. Deine Vorstellung von Antworten, die du hast, tut mir weh.«


  »Komm herunter!«


  »Auf der anderen Seite, glaube ich«, sagte der Mann in Schwarz, »auf der anderen Seite werden wir uns viel zu sagen haben.«


  Seine Augen richteten sich rasch auf Jake, und er fügte hinzu:


  »Nur wir beide.«


  Jake sprang vor ihm davon mit einem spitzen, wimmernden Schrei, und der Mann in Schwarz wandte sich um, wobei sein Umhang sich in der grauen Luft wie ein Fledermausflügel bauschte. Er verschwand in einem Felsspalt, aus dem das Wasser mit voller Wucht hervorgespien wurde. Der Revolvermann hielt sich mit äußerster Anstrengung zurück und sandte ihm keine Kugel nach. Ist das die Art, alle deine Antworten so leichtfertig umzubringen, Revolvermann?


  Man hörte nur den Lärm von Wind und Wasser, Geräusche, die an diesem gottverlassenen Ort seit Tausenden von Jahren herrschten. Doch der Mann in Schwarz war hier gewesen. Nach diesen zwölf Jahren hatte Roland ihn von ganz nahe gesehen und mit ihm gesprochen.


  Auf der anderen Seite werden wir uns viel zu sagen haben.


  Der Junge schaute ihn mit stumpfen, unterwürfigen Schafsaugen an, und sein Körper zitterte. Für einen Augenblick sah der Revolvermann das Gesicht von Alice, dem Mädchen aus Tull, das sich über das Gesicht Jakes schob, wobei die Narbe wie eine stumme Anklage aus ihrer Stirn heraussprang, und er spürte die schier unerträgliche Last für sie beide (erst viel später würde er darauf kommen, daß die Narbe an Alices Stirn und der Nagel, den er in seinen Träumen durch Jakes Stirn gespießt sah, an der gleichen Stelle waren). Es war, als hätte Jake einen Fetzen seiner Gedanken mitbekommen, und ein Stöhnen drang aus seiner Kehle. Aber es war kurz; er preßte seine Lippen darüber zusammen. Er hatte die Anlagen zu einem echten Mann, vielleicht zu einem Revolvermann nach eigenen Gesetzen – wenn ihm Zeit gegeben wäre.


  Nur wir beide.


  Der Revolvermann fühlte einen gewaltigen und gottlosen Durst in irgendeinem unbekannten Abgrund seines Körpers, einen Durst, den kein Wein erreichen konnte. Welten zitterten fast in Reichweite seiner Finger, aber irgendein Instinkt ließ ihn dagegen ankämpfen, sich korrumpieren zu lassen, obwohl er in den kälteren Bereichen seines Bewußtseins wußte, daß dieser Kampf vergeblich war und es immer sein würde.


  Es war Mittag. Er schaute nach oben und ließ das wolkige, ruhelose Tageslicht zum letztenmal auf die nur allzu verletzliche Sonne seiner eigenen Rechtschaffenheit fallen. Niemand zahlte jemals in Silber dafür, dachte er. Der Preis jeder Sünde – aus Notwendigkeit oder sonst einem Grund – muß vom Fleisch bezahlt werden.


  »Komm mit mir oder bleib«, sagte der Revolvermann.


  Der Junge schaute ihn stumm an. Und für den Revolvermann, in diesem endgültigen und entscheidenden Augenblick, da er sich von einem moralischen Grundsatz löste, hörte er auf, Jake zu sein, und wurde ein beliebiger Junge, eine Unperson, die dazu da war, herumgestoßen und ausgenutzt zu werden.


  Irgend jemand schrie in der winddurchtobten Stille auf; er und der Junge horchten auf.


  Der Revolvermann machte den Anfang, und einen Augenblick später folgte Jake. Zusammen erstiegen sie den zerklüfteten Felsen neben den stahlkalten Fällen und standen dort, wo der Mann in Schwarz vor ihnen gestanden hatte. Und zusammen gingen sie dort hinein, wo er verschwunden war. Die Dunkelheit verschlang sie.


  


  Hier endet der dritte Teil des Dunklen Turms – der Geschichte von Roland, dem letzten Revolvermann und seiner Suche nach dem Turm, der an der Wurzel der Zeit steht.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Wolfgang Schrader


  


  Lisa Tuttle

  
 Die Knochenflöte


  


  


  Ich verliebe mich stets in schöne Männer, die mir das Herz brechen. Vielleicht mag ich es so. Es gibt Schlimmeres als verlassen zu werden.


  Zum erstenmal traf ich Venn in einer Raumhafenbar. Nicht, daß ich oft in Bars herumhinge, doch ich war fremd auf dieser Welt, kannte niemanden und wußte nicht wohin, außerdem war ich müde und sehnte mich nach einem dunklen und ruhigen Ort.


  Die Bar nannte sich Weißer Vogel, und um diese Zeit war sie dunkel und ruhig. Das Licht wurde von glühenden künstlichen Vögeln gespendet, die scheinbar wahllos durch den Raum flatterten, sich für kurze Zeit niederließen und so verschiedene Stellen des Raums beleuchteten. Die Tänzerinnen, die gerade nicht beschäftigt waren und um einen Tisch herumsaßen, vervollständigten den Vogeleindruck durch ihre Federkostüme, die sich mehr oder weniger entblößend spreizten und wieder schlossen. Außer den Tänzerinnen und mir hielt sich nur noch eine andere Person in der Bar auf – ein sehr hübscher dunkelhaariger junger Mann, der bei ihnen saß.


  Gelächter klang von den drei kostümierten Frauen und dem Mann herüber, und obwohl ich nicht verstehen konnte, was sie sagten, schien der junge Mann mit etwas geneckt zu werden.


  Er erhob sich gerade von seinem Platz, als ein Vogel über seinen Kopf flog und das Gesicht plötzlich beleuchtete. Ich empfand seine Schönheit wie einen Schmerz im Magen. In diesem Augenblick hätte er mit dem Bart und den klassischen Zügen ein antiker Gott sein können, der sich einem verborgenen Beobachter offenbarte. Er lachte noch immer, und da er seine Aufmerksamkeit ganz den Tänzerinnen widmete, bemerkte er meine Anwesenheit nicht.


  Er deutete auf eine der Frauen, und die beiden anderen begannen zu johlen und zu klatschen. Die Frau, der er ein Zeichen gegeben hatte, griff mit der Hand hinter den Kopf und war plötzlich nackt.


  »Nun zieh deine Kleider aus!« sagte sie mit deutlich erregter Stimme.


  Er zögerte und ließ seinen Blick durch die Bar schweifen. Der Blick glitt über mich hinweg, er wandte sich um und streifte sichtlich selbstbewußt seinen einteiligen Anzug ab, seine Bewegungen waren sicher bis auf das leichte Zittern der Beine und die Unbeholfenheit, mit der er den gefalteten Anzug über den Sessel legte. Er wandte der nackten Frau den Rücken zu und beugte den Kopf, und sie befestigte etwas in seinem lockigen schwarzen Haar.


  Federn spreizten sich über die Schultern, die Schenkel entlang und um die Taille – weiße Federn, von Goldfäden durchzogen. Sie betonten die Brustwarzen, verbargen die Genitalien und lagen wie verirrte Schneeflocken auf seinem Haar.


  Er schaute an sich herunter und lachte laut heraus, darauf begann er zu stolzieren und wandte sich ab, als die drei Frauen applaudierten.


  Die nackte Frau warf sich in einen Sessel, und eine der anderen sprang auf und stürzte hinter die Bar. Der große Tresen war nun wie ein Laufsteg beleuchtet, und ich erkannte, daß er auch eine Bühne war. Die sanfte Hintergrundmusik schwoll an, erfüllte den Raum und wurde zu einem harten, treibenden Rhythmus.


  »Zeig uns, was du kannst!« rief die Frau, die ihm das Kostüm geliehen hatte. »Los, zeig, was du drauf hast!«


  Ihre Stimme war eine genaue Imitation der lauten, betrunkenen Pöbeleien, die oft an sie gerichtet wurden, und sie saß da, als sei ihre Nacktheit eine Uniform von hohem Rang.


  Die beiden anderen Frauen schoben die Sessel näher an die Bar. »Fang an!« riefen sie. »Spring rauf!« Sie lachten und stießen sich mit verschwörerischem Blick an.


  Wenn er nervös war, zeigte er es nicht. Ein angedeutetes belustigtes Lächeln lag auf seinem Gesicht. Die Federn schienen auf der dunklen Haut und dem schwarzen Haar zu leuchten. Ein seltsamer Anblick, doch ich sah nie etwas Begehrenswerteres.


  Plötzlich stürmte er vorwärts und zog sich am Bartresen hoch. Linkisch erklomm er die Bühne, stellte sich aber schnell auf die Füße. Dann stand er ruhig da, bewegte den rechten Arm und 'schnippte mit den Fingern, als Antwort flog ein Vogel auf ihn zu und ließ sich auf dem ausgestreckten Finger nieder. Er hielt ihn unter das Gesicht, und das emporscheinende Licht verwandelte dämonisch seine Züge. Die Federn in seinem Haar glichen fast Hörnern, und die an seinem Körper schienen nichts Menschliches zu verbergen.


  »Meine Damen«, sagte er mit tiefer Stimme. »Zu ihrem Vergnügen: die exotischen Tänze und erotischen Talente von – Venn.«


  Beim letzten Wort warf er den Arm hoch, ließ den Vogel auffliegen und begann zu tanzen.


  Ich befand mich keineswegs in kritischer Stimmung, doch schien mir Venn der geborene Tänzer zu sein. Offensichtlich besaß er keine Übung, doch er war gänzlich ohne Hemmungen, leicht in den Bewegungen, und erfaßte schnell das Gefühl für die Musik. Seine verführerischen Gesten waren nicht subtil, aber wirkungsvoll. Als ich ihn tanzen sah, stieg meine Erregung noch, und es war durch die sich hebenden und wieder fallenden Federn hindurch offensichtlich, daß seine Bewegungen auch ihn erregten. Als der Tanz beendet war, brach ich noch vor seinen Freundinnen in begeisterten Beifall aus. Befremdet sah er in meine Richtung und schien mich zum erstenmal wahrzunehmen. Als er von der Bühne herunterstieg, kam er zuerst zu mir und nicht zu den Tänzerinnen, die seinen Namen riefen und Bemerkungen zu seinen Tanzkünsten machten.


  Er stand dicht vor meinem Platz und schaute auf mich herab. Venn atmete schwer, ich sah den Schweiß auf seinem Gesicht und konnte den schwachen Duft seines Körpers riechen. »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?« fragte er.


  Ich fühlte mein Herz schneller schlagen. »Die Einladung sollte von mir kommen«, erwiderte ich. »Als Ausdruck meiner Bewunderung. Ich habe Ihren Auftritt sehr genossen.«


  Seine Augen lächelten. »Wir werden uns gegenseitig einladen. Aber lassen Sie mich zuerst die Kleider wechseln, diese Federn sehen doch ein bißchen verrückt aus.«


  Ich sah zu, wie er zu den Tänzerinnen ging, und sie beobachteten mich. Die nackte Tänzerin lächelte. Ich nickte als Antwort höflich, sie zuckte nur die Schultern und wandte sich ab.


  Venn erschien wieder im einteiligen Anzug, der jetzt bis zum Nabel geöffnet war, und er ging immer noch mit bloßen Füßen. Er ließ sich in den Sessel an meinem Tisch fallen.


  »Erschöpft?« fragte ich.


  »Es war anstrengend. Aber so sind Dinge nun mal, die Spaß machen. Glücklicherweise.« Er betrachtete mich von Kopf bis Fuß und nahm sich Zeit dabei.


  »Sie sind – geschäftlich hier?«


  »Wie haben Sie das herausgefunden?«


  »Sie sind nicht von hier, und dieser Ort zieht nicht viele Frauen an. Es sieht eher so aus, als seien Sie hereingeschneit, um ein paar Stunden totzuschlagen. Wir befinden uns auf einem Raumhafen, Sie sind nicht in Uniform, Sie sind allein ...« Er zuckte die Schultern. »Es gibt Dutzende anderer Möglichkeiten, aber Geschäftsmann ist ein sicherer Tip und nichts, was Sie beleidigen könnte, sollte es falsch sein.«


  »Und Sie«, fragte ich, »kein professioneller Tänzer ... der Barmann?«


  Er zog eine Grimasse. »Ich wünschte, Sie hätten das nicht erraten«, sagte er in schmerzlichem Ton.


  Ich lachte. »Ihr Herz hängt nicht daran«, sagte ich. »Sie machen es nur, bis sich etwas Besseres bietet. Ihre wahren Interessen liegen in ... Kunst?«


  »Musik«, entgegnete er. »Ich bin Komponist und trete auch auf, wenn ich Publikum habe.« Er wirkte viel lebendiger, als er über sich sprach. »Genaugenommen bin ich nicht der Barmann. Ich kam her, um mich für die Stelle zu bewerben – von der automatischen Bar abgesehen, mag man den menschlichen Kontakt in den Stoßzeiten. Aber der Besitzer ist nicht erschienen. So kam ich mit den Tänzerinnen ins Gespräch.«


  »Vielleicht sollten Sie sich um eine Stellung als Tänzer bewerben«, schlug ich vor.


  »Es würde mir nichts ausmachen, wenn Sie das Publikum wären.« Er schenkte mir einen Blick, der mich hinschmelzen ließ.


  »Erzählen Sie von sich«, forderte er mich auf. Ich folgte seiner Bitte und erzählte die interessante Version, die all die Welten aufzählte, auf denen ich gelebt und Abenteuer bestanden hatte, doch die wenig von mir preisgab.


  Während er mir zuhörte, schätzte Venn mich ständig ab. Bevor er sprach, war er immer auf eine positive Reaktion bedacht. Es war das Gehabe eines Diplomaten oder Kriechers, das ich da entdeckte. Aber es spielte keine Rolle. Es schmeichelte mir, daß er es auf sich nahm, mich zu beeindrucken. Und wenn er über die Musik und seine Träume von Erfolg sprach, war ich so interessiert und gebannt, wie er es sich nur wünschen konnte. Wenn er mir etwas vormachte, tat ich es mindestens ebensogut. Ich wollte ihn, und ich war entschlossen, ihn zu bekommen.


  »Wie lange bleiben Sie?« fragte er mich.


  »Morgen reise ich nach Habille.«


  Mir war klar, daß ihn das sehr interessierte. Erwähne einen der Verlorenen Planeten, und bei jedem Zuhörer zeigt sich unbändiges Interesse.


  »Habille«, sagte er, dem Namen nachsinnend. »Ich würde zu gern nach Habille gehen. Einer meiner Lehrer lebte einmal da, um die dortige Musik zu studieren. Ich würde sie so gern kennenlernen – es müßte faszinierend sein, die Entwicklung ihrer Musik kennenzulernen, die im Lauf der Jahrhunderte von der allgemeinen Kultur abgeschnitten wurde.«


  »Es herrscht große Nachfrage nach allen Kunstformen der Verlorenen Planeten«, bemerkte ich. »Die Menschen glauben, dort herrsche ein Zauber, eine Ursprünglichkeit, die wir anderen verloren haben.« Ich zuckte die Schultern. »Ich war noch nie auf Habille, aber die anderen Verlorenen Planeten sind meist recht öde Orte. Sie haben ihre Merkwürdigkeiten, doch springen die wirklichen Unterschiede nicht sofort ins Auge. Es braucht Zeit und Geduld, sie zu entdecken – und sie sind es auch nicht unbedingt wert. An der Oberfläche haben sich die Dinge schon verändert. Sie sind wieder Teil der allgemeinen Kultur. Unter der Oberfläche mögen sie noch andersartig sein. Das Erbe ihrer Vergangenheit beruht auf einem von uns verschiedenen Glauben und Handeln, obwohl sie der Mode in Kleidung, Technik und Unterhaltung folgen.«


  »Aber es bestehen doch Unterschiede«, beharrte er. »Die Totensprecher von Far Weiss ...«


  Ich bemühte mich, keine Grimasse zu schneiden, um ihn nicht zu verletzen, wenn er schon an so etwas glaubte. »Ein äußerst gewinnbringender Unterschied für Far Weiss«, stellte ich fest. »Doch ich dachte an etwas weniger – Bestimmtes. Etwas Grundsätzliches, das sich in der gesamten Kultur zeigt. Auf Habille zum Beispiel, so hörte ich, bleiben die Menschen ein Leben lang verheiratet. Untreue ist undenkbar. Verlieben sie sich, geschieht das für immer – weniger ist für sie nicht möglich.«


  Er forschte in meinem Gesicht, seine dunklen Augen wurden sanfter. »Das gefällt Ihnen?«


  »Ja.«


  Er lächelte. »Wenn Sie dort sind, werden Sie wahrscheinlich erkennen, daß es sich nur um eine feudale Einstellung der Ehe gegenüber handelt, mit strengen Strafen für den, der aus der Reihe tanzt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Es ist angeboren. Absolut natürlich. Sie verlieben sich einmal für alle Zeit, sie benötigen dazu so wenig Gesetze und Institutionen wie zum Atmen.«


  Er lehnte sich dicht an mich. Seine Augen waren eindringlich und ernst, obwohl er lächelte. »Was unterscheidet die Bewohner von Habille so von uns? Wie gelingt es ihnen, wo der Rest der Menschheit träumt und glaubt und unvermeidlich scheitert?«


  Es verlangte mich, ihn zu berühren. Ich war der Worte müde. Einige wenige brachte ich noch heraus. »Vielleicht ist es eine Sache des Glaubens. Sie wachsen auf und vertrauen in einer Weise auf die Liebe, wie wir es nicht können. Wir erwarten zu scheitern, obwohl wir hoffen, daß es nicht geschieht. Sie jedoch glauben nicht, daß sie scheitern können. Sie verlieben sich nur einmal, und ihr Glaube untermauert dies, macht es unweigerlich. Etwas anderes können sie sich nicht vorstellen – und was nicht vorstellbar ist, ist auch unmöglich.«


  Später, nach mehr Drinks und dem Abendessen, fragte ich Venn, ob er die Nacht mit mir verbringen wolle. Als ich fragte, wußte ich, daß er wußte, ich wollte mehr als das, und als er bejahte, wußte ich, er würde bei mir bleiben.


  


  Ich werde mich immer an unsere Reise nach Habille erinnern: an diesen abgeschlossenen, vollkommenen Zustand, als wir eine Welt für uns bildeten. Das Raumschiff machte seinen eigenen mysteriösen Fortschritt durch das schweigsame All, und wir waren uns selbst genug. Wir liebten uns, wir schliefen, wir aßen, wir spielten wie zwei Tiere in einer sicheren Höhle. Niemand störte uns: Die Außenwelt existierte nicht. Manchmal sang mir Venn selbstkomponierte Lieder vor und ich spendete Beifall. In meinem verliebten Zustand waren sie Musik in höchster Vollendung.


  Venn erzählte Geschichten aus seiner Vergangenheit – meist über die vielen Frauen, die ihn geliebt hatten. Er wollte mich nicht eifersüchtig machen, er ließ mich nur wissen, daß er unwiderstehlich war. Er war nicht so erfolgreich wie ich, er schlug sich von Job zu Job durch und träumte von dem Tag, an dem seine Musik entdeckt und ihn reich und berühmt machen würde. Doch noch war er unbekannt. Seine Liebe würde so lange währen, wie ich sie als Geschenk zu würdigen wußte. Nur so lange, wie ich ihm das Gefühl gab, unersetzlich zu sein.


  Der Zauber starb, als wir Habille erreichten.


  Dort mußte ich die Gedanken notwendig auf die Arbeit richten. Ich hatte kaum Zeit und Aufmerksamkeit für Venn, und er war über die Änderung unserer Beziehungen keineswegs erfreut. Er wurde launisch und besitzergreifend. Doch als ich versuchte ihn einzubeziehen, indem ich seinen Rat beim Kauf eines Kunstwerks, eines Wandteppichs oder einer Metallplastik erbat, schaute er nur mürrisch drein und beschuldigte mich, ihn von der Arbeit abzuhalten. Nachdem er sie ganz genossen hatte, war er mit einem Teil nicht mehr zufrieden.


  Habille selbst war eine bittere Enttäuschung für Venn. Trotz meiner Warnungen erwartete er Fremdes, ein exotisches und schönes Geheimnis.


  Doch Habille erwies sich als nicht inspirierend; eine unbeeindruckende Industriewelt, die schnell all die modernen Errungenschaften der Planeten übernommen hatte, doch keine der Annehmlichkeiten und Moden, die das Leben interessanter machten. Auf Habille bestand kein Interesse an anderen Welten – sie besaßen ihre Welt und ihre Kultur, und das war alles, was sie kannten oder kennen wollten. Ein anderer Planet hätte den Touristen architektonische Wunder und bizarre Rituale geboten, doch Habille behielt seine kulturelle Andersartigkeit verborgen. Ich zweifelte jedoch nicht, daß sich unter der Oberfläche eine große Fremdheit verbarg. Was es sein mochte, konnte ich jedoch nicht erkennen.


  Der Großteil der Bevölkerung lebte in riesigen häßlichen Städten. Die landwirtschaftlichen Gebiete, die weite Teile der südlichen Region und des einen Ozeans einnahmen, wurden von ferngesteuerten Maschinen bearbeitet. Ich gebe zu, daß auch mein Herz beim Anblick der ersten dieser unschönen Städte sank – was konnte ich an einem solchen Ort zu finden hoffen? Die Alternative zu den Städten waren kleine, unfruchtbare Dörfer, die aus hellbraunen kuppelartigen Steinhäusern bestanden. Sie schienen mehr aus dem flachen Boden hervorgebrochen denn ein natürlicher Bestandteil der gleichförmigen staubigen Landschaft zu sein. Sie wirkten kaum wie von Menschen erbaute ästhetische Formen. Die Dörfer waren völlig von den Städten abhängig, ihre Einwohner setzten sich zum großen Teil aus Handwerkern und Künstlern zusammen, die ihre Arbeiten an die Städte verkauften, um so ihr Leben auf dem Lande führen zu können.


  Ich sah die Vorzüge der häßlichen kleinen Dörfer nicht ein, bis ich einige Tage in einer der größeren Städte verbrachte. Danach entdeckte ich den besonderen, stillen Charme der Dörfer. Sie waren unaufdringlich, nicht überfüllt, ihnen fehlte der Streß und die Menschen und vor allem der Lärm der Städte.


  Ich beschloß daher, als Ausgangsbasis ein Haus in einem der Dörfer zu beziehen, mit einem Mietwagen zu den anderen Dörfern und Städten zu reisen, um dort die Dinge zu suchen, derentwegen ich gekommen war. Venn gefiel diese Idee. Er behauptete, er könne in der Stadt nicht arbeiten – er sei nicht in der Lage, sich in einer solch sterilen Atmosphäre zu konzentrieren. Die Musik, die er bis dahin gehört hatte, bestand aus dem üblichen Schund, der von den anderen Planeten übernommen wurde. Vielleicht könne er in einem der Dörfer die ursprüngliche Musik von Habille finden, sagte er, und auch die Ruhe und Inspiration, um selbst zu arbeiten.


  Sein Wunsch wurde schnell erhört.


  Als wir in das staubige Dorf hineinfuhren, hörten wir neben dem Geräusch des Wagens schwache, hohe, vibrierende Klänge. Wir parkten den Wagen und stiegen aus. In der Stille erklang die Musik deutlicher. Die Haare auf meinem Nacken richteten sich bei den Klängen auf, und plötzlich war ich den Tränen nahe.


  Ich griff nach Venns Hand, doch er schaute mich nicht an, hatte nichts bemerkt und lief auf die Klänge zu. Ich blinzelte mehrmals und folgte ihm.


  Hinter der Ecke, den Rücken an die Wand eines der gelbbraunen Bienenkorbhäuser gelehnt, stand ein blasser Mann, der auf einer Art Flöte spielte, seine Augen waren geschlossen und er nahm seine Umgebung nicht wahr. Andere standen auf der Straße oder in den Hauseingängen, von der Musik ebenso angezogen wie wir.


  Meine Haut prickelte und spannte sich, und ich empfand unerklärliche Angst.


  Dann brach die Musik ab.


  Der junge Mann nahm das Instrument von den Lippen und öffnete die Augen.


  Es herrschte Stille, dann applaudierte Venn. Sofort darauf applaudierten auch die anderen Zuhörer, und der sanfte, klatschende Klang hing in der staubigen Luft. Eine seltsame Reaktion auf solch eine Musik, dachte ich, und fragte mich, ob die Einheimischen auch ohne Venn Beifall gespendet hätten. Doch um nicht unhöflich zu erscheinen, klatschte auch ich.


  Der Musiker schaute um sich, schien uns jedoch kaum zu sehen, als sei er gerade erst erwacht.


  Venn trat nach vorn. »Das war großartig!« rief er. »Ich habe nie etwas Vergleichbares gehört. Was für ein seltsames Instrument spielen Sie?«


  »Es freut mich, daß es Ihnen gefällt«, sprach der Musiker langsam. Er hielt die Flöte in der Hand und betrachtete sie. »Der Beifall gebührt meiner Flöte, Alean.«


  Die Flöte war weiß und wirkte merkwürdig primitiv. Sie war anscheinend aus einem Knochenteil geschnitzt.


  Venn streckte die Hand aus, um die Flöte zu berühren, der Musiker zog sie plötzlich schützend an seine Brust.


  »Verzeihen Sie«, murmelte Venn.


  Der Mann nickte und wandte sich zum Gehen.


  »Warten Sie!« rief Venn. »Ich möchte Sie noch einmal spielen hören.«


  »Das werden Sie«, sagte der Musiker mit einem kurzen Blick über die Schulter, dann schritt er um die Ecke und war den Blicken entzogen.


  Venn hob die Augenbrauen. Ich bemerkte, wie erregt er war; zum erstenmal seit der Ankunft auf dieser Welt interessierte ihn etwas wirklich. Meine eigene Stimmung hob sich ein wenig, und ich klammerte mich an die Hoffnung, daß die Kluft zwischen uns wieder zu überbrücken war.


  Aber seine Aufmerksamkeit richtete sich nur auf eine Einwohnerin des Dorfes, einer in einem Hauseingang lehnenden jungen Frau. Sie verharrte so, obwohl die meisten anderen Zuhörer nach dem Ende der Musik weitergegangen waren. Sie beobachtete uns neugierig. Mit ihrem weichen ovalen Gesicht, den großen dunklen Augen und der schlanken Figur war sie sehr hübsch.


  »Wissen Sie, wann oder wo er wieder spielt?« fragte Venn sie.


  »Er zieht herum und spielt, wenn es ihn überkommt«, antwortete sie. »Er wird wohl noch eine Woche bleiben. Sie sind fremd hier?«


  Wir bejahten und stellten uns vor. Sie hieß Wara Duleen und erzählte, sie sei Musikstudentin.


  »Ich bin selbst Komponist«, betonte Venn. »Was halten Sie von dem Mann, der gerade für uns spielte?«


  »Reni Laer ist einer der Größten«, sagte sie einfach.


  »Das war eine seltsame Flöte, die er spielte.«


  »Es war seine Frau.« Sie lächelte. »Es mag Ihnen fremdartig vorkommen ... aber bemerkten Sie, daß sie aus einem Knochen geschnitzt war? Der Knochen stammte von seiner Frau, Alean. Sie starb vor zwei Jahren – es ist die Tragik seines Lebens. Er wollte sich selbst töten, um ihr nachzufolgen, doch dann beschloß er, mit seinem Gram zu leben. Um ihr immer nahe zu sein, schnitzte er die Flöte. Vor ihrem Tod war er ein vielversprechender Komponist und ein guter Musiker, doch nun – nun ist er großartig. Aber es bedeutet ihm nichts. Er wäre nicht imstande gewesen, dieses Lied, das Sie heute hörten, zu komponieren, hätte er nicht solch große Trauer durchlebt, ohne die Liebe seiner Frau, die auch nach ihrem Tod bei ihm ist, in der Flöte und in der Musik.«


  »Das ist wunderbar«, sagte Venn sanft. »So tief zu lieben ...« Er schaute sie durchdringend an, ohne Augen für mich zu haben. Ich mußte mich selbst vor einer besitzergreifenden Geste zurückhalten, aus Furcht, er könne mich abschütteln. Ich bemerkte, wie auch sie ihn anblickte, und sah die weiche Haut ihrer Wangen erröten. Ich empfand diesen Verrat wie einen Schlag in den Magen.


  »Es würde mich freuen, einmal etwas von Ihrer Musik zu hören«, sagte Venn. »Ich kann Ihnen zum Ausgleich einige meiner eigenen Lieder anbieten.«


  »Das wäre schön«, entgegnete sie und schaute weg. Langsam zog sie sich in das Haus zurück.


  »Venn«, sagte ich. »Wir müssen gehen. Wir haben den Wagen zurückgelassen ...«


  »Wir sehen uns dann später«, rief Venn Wara Duleen zu.


  


  Das Haus, das wir gemietet hatten, war wie die anderen ein gelber Bienenkorb aus Stein, der ohne die Hausnummern über den runden Eingängen kaum zu finden war. Im Inneren waren die Häuser einfach, aber behaglich eingerichtet: vier einfache rechteckige Räume, auf zwei Ebenen wie Schachteln angelegt. Die Wände waren glatt und weiß, die Möbel von kräftigen Farben. Grob gewebte blaue und rote Teppiche bedeckten den Boden. Licht fiel aus Nischen unter der Decke; die kleinen runden Fenster ließen kaum Licht oder Luft hinein.


  »Ich mag es«, sagte Venn. »Das ist das wirkliche Habille – einfach und ursprünglich. So anders als die gräßlichen Städte. Das hier ist wirklich.«


  Sein selbstgefälliger, glücklicher Ton verletzte mich. »Das Dorf ist auch nicht realer als die Stadt«, widersprach ich. »Es hängt vom Standpunkt ab. Die Dörfer täuschen Primitivität und Ursprünglichkeit vor, doch sie sind Parasiten, völlig von den Städten abhängig.«


  Venn ignorierte mich und zog sich in den hinteren Raum zurück. »Hier kann ich wirklich arbeiten«, sagte er.


  In drei Tagen entdeckte ich alles, was das Dorf zu bieten hatte. Ich fand einige Wandteppiche, Skulpturen und Gefäße und machte mir über andere interessante Dinge Aufzeichnungen. Als ich vom Weiterreisen sprach, sagte Venn einfach, er sei dazu nicht bereit.


  »Ich werde mich hier niederlassen. Vielleicht bekomme ich sogar Arbeit – ich verpasse meine Chance, wenn du mich drängst mitzureisen. Fahr du und tu, was du mußt – ich bleibe hier.«


  Ich zögerte noch und hoffte, er würde seine Meinung ändern. Ich glaubte ihm nicht, als er auf mich zu warten versprach. Fuhr ich ohne ihn, würde ich ihn verlieren. Nicht an seine Arbeit – ich glaubte nicht, daß Einsamkeit und Arbeit Venn lange befriedigten. Er war ein Mann, der Publikum brauchte, und das ständig. Ich hatte ihn enttäuscht, und so würde er nach einer anderen suchen.


  Schließlich ließ ich ihn doch zurück und machte mich in dem Mietwagen auf den Weg. Ich vermochte ihn nicht zur Mitreise zu überreden, und meine Arbeit wartete.


  Als ich drei Wochen später zurückkehrte, fand ich das Haus leer. Es sah genauso aus wie am Tag des Einzugs. Alles, einschließlich meiner Sachen, befand sich an seinem Platz. Von Venn fehlte jede Spur. Da war mir klar, daß er mich verlassen hatte, und doch hoffte ich inständig, ein Zeichen von Venn in einem der vier Räume zu entdecken. Es war vorbei – und dennoch suchte ich ihn.


  Ich erfuhr von einem Konzert diesen Abend im Rathaus und ging hin. Dort entdeckte ich, daß Venn einer der Künstler war. Ich nahm im Saal Platz und glaubte nicht, daß er mich sah, als er mit seiner Gitarre die Bühne betrat. Er sang sehr gut, und ich erkannte eines der Lieder wieder, das er während unseres Zusammenseins gesungen hatte. Er wirkte entspannt und sah in der weißen Bluse und der schwarzen Hose gut aus. Während er sang, veränderte sich sein Gesicht; er wirkte weit entfernt und unberührbar. Ich litt, und ich sehnte mich nach ihm.


  Als Venn seinen Auftritt beendete, blieb ich auf meinem Platz und suchte ihn nicht. Ich war so gefesselt von dem Gedanken an Venn, daß ich die folgenden Darbietungen nicht wahrnahm. Dann weckte dennoch ein Musiker meine Aufmerksamkeit.


  Als Reni Laer die Bühne betrat und die Knochenflöte an die Lippen setzte, hörte ich nur noch die Musik. Tränen strömten mir über das Gesicht, als die Schwingungen seiner Trauer in mich drangen und mein Herz umfingen. Zu spät, zu spät. Für immer verloren.


  Reni Laers Auftritt war der letzte. In einer Seitenhalle fand ein Empfang statt, und nur Reni Laer blieb den Drinks, den Lobreden und Plaudereien fern. Und das war gut so – Worte waren nach seiner Musik nicht angebracht. Sein Weggang befreite uns andere von einem Zauber, Trivialitäten und Worte konnten wieder sprudeln.


  Ich erkannte Venn und Wara Duleen. Sie standen beieinander – sie berührten sich nicht, doch ihre Haltung verriet mir alles. Bis dahin hatte ich gehofft, es sei nicht so.


  »Venn«, sagte ich leise.


  Ein Getränk in der Hand, vor Erfolg strahlend, drehte er sich um. Auch Wara wandte sich um, und auch sie strahlte vor Glück. Ihre Augen glitten über mich hinweg. Offensichtlich erkannte sie mich nicht.


  Venns Gesichtsausdruck veränderte sich. Das Strahlen verweilte, doch Vorsicht überschattete es leicht. Er berührte Waras Arm, eine gewollt besitzende Geste. »Entschuldige mich einen Augenblick.«


  Zusammen verließen wir den Empfang. Ich war in einem Zustand, daß ich kaum wußte, wohin wir gingen. In seiner Nähe vibrierten all meine Nerven, während mir gleichzeitig ein krankes, leeres Gefühl sagte, daß es zu spät war. Er war für mich verloren und nicht mehr zurückzugewinnen. Er führte mich schließlich durch die Halle und durch eine Türe auf einen kleinen Balkon, der einen Blick über das Dorf bot. Aber sogar draußen in der reinen Luft erstickte ich fast. Hinter mir schloß Venn die Tür und verbannte die letzten Geräusche des Festes.


  »Ich habe dich heute abend nicht hier erwartet«, sagte er. »Nicht so bald.«


  Ich wandte mich ihm zu. »Du wolltest gar nicht, daß ich zurückkehre – ob später oder überhaupt!« rief ich. »Ich war gerade drei Wochen fort – ist das so eine lange Zeit? Ich habe an dich gedacht – wenn du nur begreifen könntest, wie ich an dich dachte ...«


  Er betrachtete mich ruhig, beinahe gelangweilt, und mein Herz sank. Er war vor mir sicher, vor allem, was ich sagen mochte. Ich bedeutete ihm nichts mehr.


  »Ich bedaure nicht, dich zu treffen«, sagte er. »Aber dies ist nicht der rechte Platz und die rechte Zeit für eine Aussprache.«


  »Wir gehen heim. Wir können dort reden.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du weißt genau, mein Zuhause ist bei Wara Duleen.«


  Ich schloß die Augen. »Ich weiß«, murmelte ich. Dann schaute ich ihm wieder in die Augen. »Schenk mir doch den einen Abend. Komm zu mir und erzähle, warum du mich verlassen hast.«


  »Ich will dich nicht verletzen.«


  »Oh, vielen Dank!« schrie ich zornig. Ich hoffte, er würde mich in die Arme schließen, aber er tat es nicht.


  »Es gibt nichts mehr zwischen uns. Es ist vorbei.«


  »Für dich ist es vorbei.«


  »Du kannst kaum sagen, daß dich das überrascht.«


  Ich atmete scharf aus, wandte mich ab und blickte auf das dunkle häßliche Dorf. »Nein«, gab ich zu. »Aber ich bin verletzt. Oder glaubst du das nicht?«


  Noch immer berührte er mich nicht. »Du kommst darüber hinweg«, sagte er. »Ich weiß, ich klinge grausam. Aber du wußtest von Anfang an, von dem Augenblick, als du mich in der Bar aufgelesen hast – daß es nur eine Frage der Zeit war.«


  »Wir waren beide gelangweilt und allein. Gut. Aber ... du warst für mich mehr als das. Du hast mir immer mehr bedeutet.«


  »War das so?« Seine Stimme klang kalt. Er erinnerte mich daran, daß ich ihn, wenn auch ohne Absicht, zuerst verletzt hatte.


  »Du denkst, ich liebte dich nicht genug«, sagte ich. »Du gabst mir keine Gelegenheit dazu.«


  »Jetzt ist es zu spät; es ist sinnlos, darüber zu reden.«


  Ich drehte mich um und sah ihm wieder ins Gesicht. »Ich habe meinen Teil deiner Aufmerksamkeit gehabt, richtig? Nun ist Wara dran. Wie lange gibst du ihr?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich liebe sie.«


  »So, tust du das? Gott helfe ihr!« Plötzlich erinnerte ich mich, und die bittere Wahrheit brachte mich zum Lachen, obgleich nichts Amüsantes an dem Gedanken war. »Du hast alles bekommen, was du wolltest, nicht wahr? Wenn sie dich liebt, liebt sie dich ein Leben lang. Damit treiben sie auf Habille keine Scherze. Sie wurde nicht so erzogen wie du und ich. Sie ist dein. Auf ewig. Sie wird deiner nie müde; keine Angst, sie wird dich nie verlassen. Aber was geschieht mit ihr, wenn du glaubst, fortgehen zu müssen? Du kannst dann nicht ihr die Schuld geben. Du wirst sie zerstören.«


  »Ich werde sie nicht zerstören – niemals werde ich sie verletzen«, sagte er und haßte mich für meine Worte. »Ich werde sie immer lieben.«


  »Auf Habille hat immer eine andere Bedeutung. Vielleicht bedeutet hier auch Liebe etwas anderes. Ich weiß es sowenig wie du. Wara Duleen wird dich beim Wort nehmen, als seist du ein Einheimischer. Was geschieht mit ihr, wenn du aufhörst, sie zu lieben?«


  Er trat von mir zurück auf die Tür zu. »Ich weiß, du bist verletzt«, sagte er. »Aber du hast unrecht. Du weißt nichts über mich. Du glaubst, weil ich dich nicht lieben konnte, kann ich niemanden lieben. Jetzt weiß ich, was Liebe bedeutet. Habille ist nicht der einzige Ort, wo Liebe ewig währt. Vor langer Zeit haben unsere Vorfahren ...«


  »Hübsche Geschichten über die Liebe haben sie sich erzählt«, warf ich ein. Ich schüttelte den Kopf, ich wußte, es war zu spät. »Hier ist es anders. Die Menschen hier sind anders. Wir kommen aus dem gleichen Stall. Aber die Jahrhunderte – und unsere verschiedenen Welten – haben uns anders werden lassen. Du bist, genau wie ich, ihrer Art von Liebe nicht fähig – ebenso wie eine Antilope. Früher oder später kommt dein ewig zu einem Ende, und du wirst sie verlassen. Du wirst so handeln, wie es für sie schier undenkbar ist. Ich weiß nicht, wie sie das überleben wird. Sie wird wahnsinnig werden, sich selbst töten – oder dich. Verläßt du sie, wird ihre ganze Welt zusammenstürzen.«


  »Ich verlasse sie nicht«, sagte er matt. Mit seiner Stimme schien er einen einsamen Schwur zu leisten. »Wir sind so gut wie verheiratet. Auf ewig.«


  


  Seit dieser Nacht sind beinahe zehn Jahre vergangen. Ich bezweifelte, Venn jemals wiederzusehen, obwohl ich oft an ihn dachte. Manchmal mit Zärtlichkeit, manchmal im Zorn, manchmal mit nostalgischer Wehmut.


  Doch letzte Nacht traf ich ihn.


  Ich hatte über ihn nachgedacht, allein in einem Zimmer eines der besseren Hotels von New Denver, fühlte mich ausgelaugt und schaute mich nach einem Zeitvertreib für den Abend um. Ich hörte vom Auftritt eines Musikers von Habille in der Hotelhalle, und die Erinnerungen an Habille ließen meine Gedanken zurück zu Venn fliegen.


  Ich fragte mich, wie lange er es auf dieser dumpfen Welt mit seiner wahren Liebe ausgehalten hatte, und ebenso fragte ich mich, wie – wenn überhaupt – Wara seinen Weggang überstanden hatte. Daß er sie verlassen hatte, bezweifelte ich nie. Ich kannte Venn gut – oder hatte ihn vielmehr gut gekannt. Meine Erwartungen waren realistisch, nicht zynisch.


  Ich dachte auch an Reni Laer und die Gefühle, die ich damals bei seiner Musik empfunden hatte. Plötzlich sehnte ich mich wieder nach dieser Musik. Der Name des diesen Abend auftretenden Musikers war nicht genannt worden, doch ich war überzeugt, es müsse Reni Laer sein. Ich ließ telefonisch einen Platz reservieren, zog mich um und war mit den Gedanken bei vergangenen Zeiten.


  Die Hotelhalle war nur mit dickgepolsterten Kissen ausgelegt; die Bühne bildete ein freigehaltener runder Raum in der Mitte. Etwa hundert Menschen waren bereits anwesend, saßen oder räkelten sich auf dem Boden und füllten den Raum. Ich blickte, ohne wirklich zu sehen, um mich. Ein bekanntes Gesicht erwartete ich nicht. Die Gesichter der Menschen verschwammen vor meinen Augen.


  Dann verdunkelte sich der Raum bis auf ein Scheinwerferlicht in seiner Mitte, und eine Frau trat in den Lichtkreis.


  Eine Frau – zuerst war ich enttäuscht, da ich Reni Laer erwartet hatte. Dann erkannte ich Wara Duleen.


  Ich hatte sie vor bereits zehn Jahren nur zweimal kurz gesehen, und die Jahre waren nicht freundlich zu ihr gewesen. Aber ich erkannte sie. Sie war immer noch schön, obwohl ihr früherer milder Ausdruck nun dunkel und rauh und ihr Gesicht schmaler war. Sie trug ein bodenlanges dunkelgrünes Kleid, ihr Gesicht wirkte verschlossen, und in der Hand hielt sie eine Knochenflöte.


  Das verwunderte mich. Ich hatte ein anderes Instrument in Erinnerung, Geige oder etwas ähnliches.


  Wara Duleen stand still und ruhig im Lichtkreis. Sie blickte, ohne das Publikum wahrzunehmen, starr geradeaus. Dann setzte sie ohne Vorbereitung die weiße Flöte an die Lippen und begann.


  Nur zweimal in meinem Leben hörte ich Musik, die mich so tief, so körperlich berührte. Diese Musik machte mich schwach, eine gewaltige, rauhe Faust schloß sich um mein Herz. Ich fühlte mich schrecklich allein auf der Welt, verraten, betrogen, vom Schicksal zerbrochen. Es war ein Schmerz jenseits aller Tränen und aller Worte.


  Und dann war es vorbei. Im Saal herrschte Stille, alle wirkten zu benommen, um Beifall zu spenden.


  Wara Duleen setzte die Flöte an und spielte erneut.


  Diesesmal verwöhnte sie uns. Ich schloß die Augen. Schmerz und Verlangen lag in der Musik, doch es war zu ertragen. Die Musik drang mit tröstlichen Versprechungen in meinen Körper. Menschen starben, und nichts holte sie ins Leben zurück, doch die Welt drehte sich weiter. Noch immer gab es das Leben, die Musik, gab es Zärtlichkeit, Wärme und Erinnerung. Ich fühlte mich einsam, aber stark.


  Leichte Bewegung entstand, als die Musik zum Ende kam, zögerndes Klatschen erhob sich und dann brausender Applaus. Wara Duleen stand davon unberührt im Lichtkreis, und als der Beifall verebbte, schenkte sie uns noch mehr von ihrer unvergleichlichen Musik.


  Ich weiß nicht, wie lang sie sich uns darbot. In einem Augenblick erfüllte die Musik noch den Saal, im nächsten war sie zu Ende. Wara Duleen verbeugte sich und schritt aus dem Scheinwerferlicht. Ein Angestellter in der Uniform des Hotels kündigte einen Empfang in einer halben Stunde am gleichen Ort an, für uns alle eine Gelegenheit, die Künstlerin kennenzulernen.


  Wir benötigten diese halbstündige Pause, um die Musik hinter uns zu lassen und zum normalen Leben zurückzufinden. Blinzelnd saßen wir alle benommen in der verdunkelten Halle. Glücklicherweise erhellte sich das Licht, der Boden unter uns veränderte sich, büßte seine Behaglichkeit ein und gab uns so den Mut aufzustehen. Eine Riege uniformierter Kellner betrat mit Tabletts voller Getränke den Raum, und ihr Eintreffen setzte die wohlbekannte Partystimmung in Gang, das wachsende Geräusch von Gesprächen, die langsamen Bewegungen durch den Raum, das Gedränge, das Lachen und Trinken. Als ich mich nach einem Gesprächspartner umsah, zog mich ein viel bekannteres Gesicht in seinen Bann.


  »Venn?« stieß ich verwundert hervor. Es konnte nicht Venn sein. Er sah zu sehr wie damals aus. Zehn Jahre hatten ihn nicht verändert.


  Seine Augen schauten hoch – sie waren starr auf den Boden geheftet – und richteten sich auf mich. Verwirrung und dann Erkennen leuchteten in den Augen auf, er murmelte meinen Namen, trat auf mich zu und lächelte mich an.


  »Venn, ich kann es kaum glauben! Dich hier wiederzusehen! Was machst du hier?«


  Doch noch während ich sprach, zog ich den Schluß, daß er noch mit Wara zusammen war. Ich hatte mir fälschlich eingeredet, ihn gut zu kennen. Ich spürte einen Stich – einen Hauch von Hoffnung und große Eifersucht. Rasch, um ihn meine falsche Meinung nicht ahnen zu lassen, fragte ich: »Wie geht es Wara und dir?«


  Ich kannte diesen verletzten, ungläubigen Ausdruck auf seinem Gesicht. »Sie nimmt mich nicht mehr wahr. Sie will mir nicht verzeihen.«


  »Du hast sie verlassen?!«


  Er hob die Brauen und seufzte leicht. »Ja. Hast du es nicht vorhergesagt? Wir waren zunächst sehr glücklich, aber Dinge – können zerbrechen. Und ich konnte das Leben auf Habille nicht mehr ertragen, vermochte nicht zu arbeiten. Solch ein trostloser Ort. Und die Musik bedeutete ihr mehr als ich.« Er stockte abrupt, unfähig, mir in die Augen zu sehen.


  »Aber nun lebst du hier«, warf ich ein.


  Er nickte und sah mich wieder an.


  »Ich hätte sie niemals verlassen dürfen. Seitdem ist nichts mehr wie früher. Ich ging fort, doch der Gedanke an sie verfolgte mich überall. Ich schrieb ihr, entschuldigte mich und bat, sie wiedersehen zu dürfen, aber ich erhielt nie Antwort. Ich besaß nicht genug Geld für eine Reise zu ihr, doch sie hätte es mir schicken können – sie war bereits sehr erfolgreich. Fast schien es, als hinge ihr Erfolg mit meinem Weggang zusammen. Seitdem wartete ich auf die Chance, sie wiederzusehen. Heute abend muß sie mir zuhören.«


  Ich fühlte mich leicht elend. Während ich seine selbstgerechten Worte hörte, war ich erstaunt, daß ich ihn je zu lieben geglaubt hatte. Ich fragte mich, ob Waras Erfolg ihn derart zurückwarf. Selbst hatte er wohl keinen Erfolg gehabt. Vielleicht war es für ihn auch schwieriger geworden, seine Geliebten zu faszinieren.


  »Warum zieht es dich mit aller Gewalt zu ihr?« fragte ich. »Wenn sie dich nicht sehen oder an Vergangenes erinnert werden will, warum sie quälen? Sie muß damit fertigwerden, so gut sie eben kann.«


  »Ich liebe sie!« Aufgebracht starrte er mich an. »Ich will eine neue Chance. Sie kennt nur ewige Liebe – sie muß mich noch lieben.«


  »Vielleicht ist es auch so«, antwortete ich mit gedämpfter Stimme. »Aber was ändert das? Als du von ihr gingst, hast du ihre Liebe verwirkt. Sie mußte diese Tatsache überstehen – für die Menschen auf Habille ein unfaßbares Geschehen. Du solltest das besser wissen als ich. Du hast dort gelebt. Unter diesen Menschen. Wenn es ihr gelungen ist, sich ein Leben ohne dich aufzubauen, zerstör es nicht wieder. Zwing ihr keine Begegnung auf!«


  Die Wogen des Gesprächs hatten sich gesenkt. Ich blickte umher; fort von Venn, der sich weigerte, einen Schmerz außer seinem eigenen zu akzeptieren. Wara Duleen tauchte gerade im Eingang auf. Ich blickte auf Venn und bemerkte, daß er sie intensiv anstarrte, als wollte er sie zwingen, in seine Richtung zu sehen. Ich wollte nicht länger Zeuge seiner beispiellosen Grausamkeit sein, und ohne ein weiteres Wort ließ ich ihn stehen.


  Wara Duleen betrat den überfüllten Raum mit einem schwachen, scheuen Lächeln, das sie menschlicher und zugänglicher machte. Ihre Musik mochte ein Wunder sein, sie selbst war es nicht.


  Ich entdeckte die fremdartige weiße Flöte, die an einem seidenen Band um ihren Hals hing und dicht an ihrer Brust lag. War sie – wie Reni Laers Flöte – aus einem Knochen geschnitzt? Langsam bewegte ich mich durch die ständig wogende Menge nahe genug auf sie zu, um ihre Worte verstehen zu können.


  »Ich danke Ihnen!« rief sie immer wieder als Antwort auf den halblauten Beifall, der um sie aufstieg. »Ich danke Ihnen sehr. Doch der Dank gebührt ebenso Venn, meiner Flöte.« Ihre schlanken Finger streichelten den weißen Knochen, der sich deutlich gegen ihr grünes Kleid abhob.


  Ich stutzte kurz bei dem Namen. »Ihr Ehemann?« fragte ich. Ich wollte sie nicht ansprechen, lediglich fortkommen, bevor Venn ihr eine Szene machte.


  Rasch wandte sie sich um, und ihre Augen erfaßten mich. »Sie sind aus Habille?«


  Ich sah kein Erkennen in ihren Augen. Mit einem Kopfschütteln sagte ich: »Ich war einmal dort. Ich dachte mir, die Flöte sei aus Knochen gearbeitet.«


  Ihre Finger wanderten schützend über die Flöte, und sie nickte. »Ein Teil meines gestorbenen Ehemannes«, sagte sie. »Die körperliche Erinnerung an ihn. Sein Geist lebt weiter in der gemeinsamen Musik. Er war auch Musiker.«


  Die Überzeugungskraft ihrer Stimme veranlaßte mich umherzublicken, und fast war ich schon sicher, Venn nur in meiner Einbildung gesprochen zu haben. Aber dort stand er und starrte Wara Duleen immer noch an. Ich schaute wieder auf sie und fragte mich unwillkürlich, ob ihre Welt heil bliebe, stände sie Venn von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Würde sie es als Wunder hinnehmen, daß er aus dem Grab zurückkehrte? Oder würde sie sich weigern, ihn zu erkennen?


  Während ich noch überlegte, schob die Menge sie weiter; ihr stetiges Drängen brachte sie dicht an Venn heran. Nach kurzem Augenblick des Zögerns folgte ich.


  In Wara Duleens Bewußtsein vermischten sich Wirklichkeit und Undenkbares, dachte ich. Vielleicht hat das sie wahnsinnig werden lassen, aber wenn sie es ist, so ist es ein gewaltiger – vielleicht sogar beneidenswerter – Wahnsinn und sicher Venns verbissener Hartnäckigkeit überlegen.


  Ich sah Venn auf sie zutreten. Er rief ihren Namen. Es war deutlich zu erkennen, daß sie ihn nicht sah, doch das Drängen der sie umgebenden Gruppe schob sie, Angesicht zu Angesicht, an ihn heran. Sie sah ihm in die Augen und erkannte ihn nicht – ich war völlig sicher, sie erkannte ihn nicht.


  »Wara«, sagte er sanft und lächelte sein altes einnehmendes Lächeln.


  Wara Duleen berührte mit einem gedankenvollen, weit entrückten Ausdruck auf ihrem Gesicht den Knochen vor ihrer Brust und schritt vorwärts.


  Venn verharrte direkt auf ihrem Weg, er lächelte immer noch und war offensichtlich überzeugt, daß sie ihn bemerkte. Doch sie nahm ihn nicht wahr. Sie ging weiter vorwärts. Und als sie eigentlich gegen ihn prallen sollte, geschah nichts. Sie ging durch ihn hindurch. Er wurde substanzlos wie ein Windhauch, nicht einmal mehr ein Geist, als ihr Körper seinen durchdrang. Sie fröstelte leicht, als habe eine kalte Erinnerung aus der Vergangenheit sie gestreift, doch sie verlangsamte ihre Schritte nicht und schaute nicht zurück.


  Und dann stand Venn hinter ihr wieder da. Er wandte sich erschüttert um und sah ihr nach. Es war ihm unbegreiflich, wie sie an ihm vorbeikommen konnte, wo weder er noch sie beiseite getreten waren.


  Dann trottete Venn, der nicht aufgeben konnte und nicht begriff, daß er tot war, mit hängenden Schultern hinter ihr her und wartete auf eine andere Gelegenheit.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Udo Hösterey


  


  Ron Goulart

  
 Trilby Swain für jedermann


  


  


  Er lachte, als sie ihn einfingen.


  Zutiefst zufrieden mit sich selbst, beschmiert mit Blut und Maschinenöl, kam er über eine der bogenförmigen PedRampen über dem Boston-Park spaziert. Er grinste und kicherte, und die KillGun baumelte noch in seiner Hand.


  Selbst als sie ihn festgenommen hatten, hörte er nicht auf zu lachen. Zum erstenmal seit über zwei Jahren war Doug Weinbower glücklich.


  


  Doug hatte mir damals, im Winter 2003, beim Mittagessen erzählt, was ihn unglücklich machte. Es war ein trüber Tag, die Caféteria der Transzendentalen Meditation war nicht ausreichend beheizt, und ein paar der Weihrauchgebläse waren überaktiv. Dicke Schneeflocken klatschten auf die Plexikuppel, die das Café überspannte. Man hörte, wie jede einzelne auftraf, denn im TM herrschte absolute Stille. Reden ist dort grundsätzlich verboten.


  Doug hatte bereits einen der niedrigen Tische besetzt. Er saß mit gekreuzten Beinen da und betrachtete stirnrunzelnd sein Currygemüse.


  Ich nickte ihm zu, lächelte und ließ mich auf dem kalten Boden nieder.


  Doug war ein großer hagerer Mann von dreiunddreißig Jahren. Er trug einen einteiligen gelben Tagesanzug mit elektrischen Blitzknöpfen. Mein Lächeln erwiderte er nicht; statt dessen zog er einen Stift aus einer schmalen Tasche neben einem der blitzenden Knöpfe und kritzelte damit etwas auf die Tischdecke aus Plyotuch.


  Ich mußte mich vorbeugen und mir den Hals verrenken, um zu lesen, was er geschrieben hatte.


  Wie würdest du dich fühlen, wenn zweitausend Männer deine Frau vögelten?


  Ich zuckte die Achseln und machte eine beruhigende Gebärde. Dann betastete ich die Klappentaschen meines Allwetter-Happydress und fand meinen elektrischen Stift.


  War seit vier Monaten nicht mehr in Boston, schrieb ich, in der Hoffnung, das Thema wechseln zu können. Als Oldies Ltd. mir diesen Abstecher nach Massachusetts vorschlug, war ich deshalb überglückl...


  In dieser Minute, kritzelte Doug, liegen womöglich vierzig Typen mit ihr in der Kiste!


  Ich sah mich im Restaurant um. Es waren etwa ein Dutzend Gäste da, die schweigend aßen und meditierten, und viele von ihnen lächelten glückselig.


  Seufzend schrieb ich: Du solltest Pinajians Zahlen nicht glauben. Nach Angaben der Faksi-Rundschau sind nur 1846 Trilby Swain-Lieboter im Uml ...


  1846 oder 2000! Was macht das für einen Unterschied? Die Spitze seines Stiftes bohrte sich tief in das Plyotuch. Wie würdest du dich fühlen, wenn nur 1846 Bastarde ihre mißgestalteten Schwänze in deine Frau ...


  Es ist ja nicht wirklich Trilby, mit der sie ihren Spaß haben, unterbrach ich hastig. Doug, du solltest versuchen, dich mit der Vorstellung abzufinden, daß ...


  Hm ... Entschuldigen Sie bitte.


  Wir drehten uns beide um und starrten den adretten jungen Mann an, der eben auf Händen und Knien zu unserem Tisch gekommen war.


  Ich komme von TIME-LIFE, fuhr er mit seinem purpurroten Wäschestift fort. Was ist das für ein Gefühl, Mr. Weinbower, wenn einem auf internationaler Ebene Hörner aufgesetzt werden? Macht es ...


  Kein Kommentar! kritzelte Doug.


  Auf dem Tischtuch war nicht mehr sehr viel Platz, also beugte ich mich dicht zu dem Reporter hinüber. »Sie verschwinden besser«, wisperte ich. »Sonst haue ich Ihnen eine rein.«


  Er ignorierte mich. Stimmt es, Weinbower, daß Ihre Frau und Pinajian sehr eng befreundet sind und daß sie ...


  »Das ist eine gottverdammte Lüge!« Doug riß das Plyotuch vom Tisch, so daß der Teller mit dem kalten Curry quer durch den Raum segelte. Er warf das Tuch über den hartnäckigen TIME-LIFE-Reporter und machte sich daran, ihn zu verprügeln.


  Der Mann taumelte rückwärts, stolperte über einen Tisch und landete flach auf einem anderen. Damit war die Stimmung in der Caféteria so ziemlich dahin.


  »Ich dachte, dieser verdammte Laden würde meine ausgefransten Nerven beruhigen.«


  Doug stand auf und zog mich am Arm hoch. »Damit war's wohl nichts. Gehen wir irgendwohin, wo wir wirklich reden können.«


  Hinter dem Speisetresen erschien ein großer silberner Roboter mit einer schiefen Kochmütze und machte ärgerlich Pscht!


  Draußen herrschte heftiges Schneegestöber, als wir auf die PedRampe traten.


  »Wie gehen die Geschäfte bei Oldies Ltd.?« fragte Doug, als wir uns die Rampe nach Boylston hinaufbewegten.


  »Na ja, diese New England-Tournee des Astronautenvarietés läuft ziemlich gut. Natürlich können nicht alle Astronauten, die wir verpflichtet haben, so gut tanzen, wie wir es uns wünschen. Neil Armstrong beisp ...«


  »Gut, freut mich zu hören. Aber jetzt will ich dir von Trilby erzählen. Trilby Swain, meine Frau, die bei ihren Geschäften ihren Mädchennamen bevorzugt.«


  Die Geschichte war mir zum größten Teil bekannt, aber da es anscheinend beruhigend auf Doug wirkte, alles noch einmal zu erzählen, konzentrierte ich mich darauf, den mitfühlenden Zuhörer zu spielen. Der Schnee wehte auf uns herunter, und unten unter den Rampen hielten Horden von Ethniks einen ihrer Killathon-Wettkämpfe ab. Doug ignorierte all diese Ablenkungen, das Klatschen der Schneeflocken, das Knattern der KillGun-Strahlen, der irrsinnigen Schreie der Todespein.


  


  Vor rund zwei Jahren – ich erinnere mich daran, weil ich zur selben Zeit mit den Darstellern des alten Fernseh-Hits Starship Commandos aus den achtziger Jahren auf meine erste Nostalgie-Tournee ging und zum erstenmal jenen Kummer erlebte, den ich dann immer erlebte, wenn ich mit einer Gruppe von Oldtimern auf Reisen ging – vor rund zwei Jahren also war Trilby Swain von Orlando Pinajian angesprochen worden. Sie kennen Pinajian; er hat die Lieboter erfunden und wurde damit zum Multimillionär. Vielleicht erinnern Sie sich noch an die dampfend-schwüle Woche im letzten Sommer, als sein Bild auf den Titelseiten von TIME-LIFE, Mammon, Celeb, Fame, Now! und Who? zu sehen war. Nachdem er mit der Herstellung, dem Versand und dem Verkauf seiner Geschlechtsverkehr-Androiden ein eindrucksvolles Vermögen angesammelt hatte, beschäftigte sich Pinajian beinahe fanatisch mit seiner Herkunft und seinen Vorfahren. Er hatte herausgefunden, daß einer seiner Ahnen in den vierziger Jahren ein niederer Würdenträger bei der Mafia gewesen war. Dies veranlaßte Pinajian, sich mit Nadelstreifenanzügen, breitkrempigen Hüten, schwarzen Zigarren und anderen Accessoires jener Zeit auszustaffieren. Auf seinem riesigen Grundbesitz in der Gegend, wo sich einmal Harvard befunden hatte, ehe 1987 diese Experimentalviren außer Kontrolle gerieten, ließ er sich ein Motel im Stil der Vierziger bauen; man munkelt, es habe ihn mehr als 72.000.000. – Dollar gekostet. Er nannte den Laden Beantown Motor Lodge und machte seine Geschäfte fortan von dort aus.


  Vor zwei Jahren lagen Dougs Einschaltquoten zwar im Keller, aber er war immer noch als Onkel Windy beim PBS Exxon-Network. Er hatte eine Show, in der er Kindern zwischen vier und sechs Jahren den Sex erklärte; er benutzte dazu Puppen, die aussahen wie unterschiedliche Geschlechtsorgane und was so damit zusammenhängt. Es war beim Bankett anläßlich der alljährlichen Verleihung des Hallo Kinder-Preises, für den Doug in der Kategorie Medizinischer Puppen und Marionetten nominiert war, ohne aber zu gewinnen, als Pinajian zum erstenmal Trilby zu Gesicht bekam.


  Sie werden ja wissen, wie umwerfend sie aussieht. Wahrscheinlich entsinnen Sie sich, wie Trilby vor ein paar Monaten, bevor die Tragödie sich ereignete, mit ihren roten, wie brennendes Pseudoholz lodernden Haaren – die provozierenden, silberschattierten Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuß geschürzt – innerhalb einer einzigen Woche auf den Titelblättern von TIME-LIFE, Mammon, Celeb, Fame, Now! und Gentleman Farmer zu sehen war. Es war dieselbe Woche, in der die 24 Stunden-Nachrichten der CBS ihr ganze siebzehn Minuten widmeten. Nun, es mag ausreichen, wenn man sagt, Pinajian war hingerissen, umgeworfen, überwältigt. Er richtete seine Krawatte mit der handgemalten fliegenden Gans, polierte seine Diamantringe mit seinem seidenen Schmucktüchlein und stolzierte hinüber zu dem Tisch, an dem Doug und Trilby zusammen mit Mr. Doorbell, dem lesenden Roboter, und Nillo Nilpferd saßen. Doug war eben mitten in einer Auseinandersetzung mit Nillo, weil er meinte, es sei dämlich, zu einem Nobelbankett im Kostüm zu erscheinen, und deshalb bemerkte er nicht gleich, wie Pinajian über seiner wundervollen Frau verharrte und Rauchwolken absonderte.


  Aber Trilby bemerkte es. Unter dem nostalgischen Flitter war Pinajian ein gutaussehender Mann von einundvierzig Jahren, mit kräftigem Oberkörper und breiten Schultern. Wenn er, was selten vorkam, seinen perlgrauen Zylinder abnahm, sah man, daß er lockiges, glänzendes Haar hatte. Sein Lächeln war warm und offenherzig.


  »Hallo, Goldzahn!« sagte er mit seiner tiefen Stimme. »Du bist eine Wucht, und das ist kein Quatsch. Mit ein' Tomate wie dir ich könnte jede Menge Mullah machen.«


  Pinajians Recherchenabteilung, das sollte ich vielleicht erwähnen, war nicht halb so gründlich wie unsere bei Oldies Ltd., und deshalb war sein Gangstervokabular immer eine wenig überzeugende Mischung aus dem Slang diverser Jahrzehnte, durchsetzt von einem fiktiven Jargon in beträchtlichem Umfang.


  »Wie bitte?« fragte Trilby mit ihrer sanften, heiseren Stimme und wandte den Blick ihrer funkelnden Smaragdaugen auf den Androiden-Magneten.


  »Jeesus, das haut mich um! Ein echter Pfirsich!« rief Pinajian entzückt aus. »Süße, jede zweite Milchbart in diese schielende Welt würde dich vernaschen mit Begeisterung. Und ich bin gerade der richtige Mann für die Sache zu schaukeln.«


  Jetzt hatte Doug den Mann bemerkt. Er sog die rauchige Luft in einem tiefen Zug ein, erhob sich wortlos und schlug zu.


  Pinajian wich ihm leichthin aus, gluckste und zog eine protzige Visitenkarte aus der Tasche seines Nadelstreifenanzugs. »Der Preis, und das ist speziell für dich, Schöne, ist 200 000 Mäuse im voraus und fette fünfzehn Prozent von die Verkauf«, erklärte er und duckte sich dabei vor einem zweiten wilden Hieb von Doug. »Du kannst machen einen Haufen Knete dabei, Kiddo. Überleg dir!« Er lächelte, ließ Doug noch einmal ins Leere schlagen und schlenderte zurück zu seinem Tisch und den drei unglaublich hübschen chinesischen Puppenspielerinnen.


  


  Nun, Doug zerriß die Karte und brüllte eine Weile herum. Er sagte seiner Frau, niemand werde Androiden-Nachbildungen von ihr herstellen und sie an sexuell verkrüppelte Schwachköpfe der Oberschicht verkaufen, die mit ihrem schwarzverdienten Zaster nichts Besseres zu tun hätten als sich einen gottverdammten blöden Roboter zu kaufen, um ihre privaten Organe hineinzustecken. Oder umgekehrt, denn Pinajians Angebot enthielt auch eine Reihe von männlichen Liebotern.


  Dann aber wurde seine Onkel Windy-Show eingestellt. Sie wurde nicht nur eingestellt, sondern für alle Zeiten aus dem Äther verbannt. Die KillAllAbtreibung-Liga hatte sich in den Kopf gesetzt, daß Doug – oder zumindest seine Puppen – für die Abtreibung einträten. Zusammen mit seinen in letzter Zeit wenig eindrucksvollen Wertungen erwiesen sie sich als mächtig genug, ihn aus dem Äther zu werfen und für alle Zeiten auf die schwarze Liste zu setzen.


  In den ersten paar Wochen zeigte Doug nicht die geringste Spur von Panik. Er entwickelte eine neue Serie von Puppen, hauptsächlich Saatkörner und diverse Gemüsesorten, und verfaßte ein beeindruckendes Exposé für eine Show, die sechs- bis achtjährigen Zuschauern die Wunder der Landwirtschaft nahebringen sollte. Niemand wollte ihm auch nur zuhören. Und oben bei ABC-Iran begingen sie sogar leichte Körperverletzung, als sie ihn auf den Gang hinauswarfen, und außerdem zerbrachen sie seine Vogelscheuche und zwei Kornähren-Puppen.


  Jetzt beschloß Trilby zu handeln. Ohne ihren Mann zu informieren, nahm sie Kontakt mit Pinajian auf, wehrte seine Zudringlichkeiten ab, schlug ihm auf die Finger, als er versuchte, über einen ihrer wunderschönen Schenkel zu streicheln, und unterschrieb einen Vertrag, der dem Lieboter-Unternehmen gestattete, eine detaillierte, realistische Androiden-Nachbildung von ihr herzustellen.


  Der Trilby Swain Sex-Andy erwies sich als einer der größten Erfolge der Saison; vielleicht haben Sie davon gelesen, in der New York News-Times oder in Forbes-Fortune. Weniger als drei Tage, nachdem der erste Trilby Swain-Lieboter in den Ausstellungsräumen in Manhattan aufgestellt worden war, gab es schon 337 Bestellungen. Innerhalb eines Monats waren tausend Stück verkauft. Als Pinajian die Werbungs-, Verpackungs- und Vidphonkosten abgezogen hatte, belief sich Trilbys Anteil auf knapp über 7 000 000 Dollar. Mit großer Befriedigung bezahlte sie sämtliche Schulden, die sie und Doug gemacht hatten, und sie zahlte sogar die Kopfgeldjäger aus, die Sears und Macy's auf Doug angesetzt hatten. Sie freute sich ehrlich auf ein neues, glücklicheres Leben, frei von Schulden und Problemen.


  Nach dem, was Doug mir später erzählte, zog Trilby ihn erst ins Vertrauen, als die erste Trilby Swain aus Cambridge unterwegs nach Manhattan war. Sie hatte ihn immer belogen, wenn sie zu den Sitzungen in der Lieboter Fabrik ging, wo man Abgüsse von jedem Zoll ihres herrlichen Körpers hergestellt und ihre Sprach- und Gedankenmuster dupliziert hatte. Sie hatte Doug davon überzeugt, daß sie statt dessen den berühmten Vegetarier-Psychiater Dr. Niwatori Kanzoo drüben in der Hartford-Enklave konsultierte. Dr. Kanzoos erstes Buch hatte drei Tage lang auf der Bestsellerliste der New York News-Times gestanden. Es hieß Fleisch machen viel plemplem und hatte anscheinend Millionen zu neuer geistiger Gesundheit verholfen.


  Doug hatte Trilby nie mißtraut, vor allem, weil sie dafür sorgte, daß sie immer, wenn sie von den Lieboter-Sitzungen zurückkam, nach Möhren, Linsen und Kräutertee roch. Er hat mir nie im einzelnen erzählt, wie er reagierte, als sie ihm schließlich die Wahrheit sagte. Ich weiß aber, daß er kurz danach eine Menge neuer Möbel bestellte und eine ganze Plastwand in seiner Kuppelhaus-Wohnhülse auswechseln lassen mußte.


  Trilby war überglücklich über das Geld, das sie hereinbrachte. Es war das erstemal, seit sie 1999 ihren Langzeit-Ehevertrag unterzeichnet hatten, daß sie wesentlich zum Unterhalt der Familie beitrug. Es kümmerte sie – zu Anfang wenigstens – kaum, daß überall in Amerika und wenig später in allen zivilisierten und halbzivilisierten Ländern der Welt Männer intime und oftmals abseitige und exzessive sexuelle Dinge mit exakten Kopien ihres eigenen, bewunderungswürdigen Körpers trieben.


  Aber Doug machte es etwas aus. Als ich ihn an jenem Tag im TM zum Mittagessen traf, befand er sich bereits in einem Zustand hochgradiger Erregung. Mein Rat, er solle versuchen, sich an die Situation zu gewöhnen, beruhigte ihn ganz und gar nicht. Ich schlug ihm sogar vor, jemanden wie Dr. Kanzoo aufzusuchen, dessen neues Buch Nicht essen Schweinskotelett, sonst werden mächtig leidtun soeben glänzende Kritiken eingeheimst hatte. Doug hatte dafür nur ein wütendes Schnauben übrig und stampfte über eine abzweigende PedRampe davon.


  Ich weiß, ich hätte ihn mir am nächsten Tag noch einmal vornehmen und versuchen sollen, seine Stimmung aufzuhellen, aber statt dessen ging ich mit den überlebenden Schauspielern von Starship Commandos auf eine Blitz-Nostalgietournee durch fast alle Pop Art-Colleges in der Warmzone und vergaß Doug darüber. Wie ich es vorhergesehen und meiner Frau gesagt hatte, erwies die Tournee sich als endloser Alptraum. Nach der letzten Tournee hatte der Schauspieler, der in der beliebten Serie der achtziger Jahre den Captain Hammeroid gespielt hatte, der Liste seiner Laster die Hirnkastenstimulation hinzugefügt, und die halbe Zeit über konnten wir ihn nicht dazu bringen, seinen Schädel aus dem verdammten Ding zu ziehen und für die Vorstellung in seinen Raumhelm zu stecken. Zur Krönung des Ganzen wollte der Darsteller des Dr. Tojo seine spitzen Ohren nicht mehr tragen, weil er das Gefühl hatte, daß sie ihn herabsetzten, und der Kerl, der Butch Robot gewesen war, beschloß auf unserer dritten Station, eine Pressekonferenz abzuhalten und zu verkünden, daß er immer schon trisexuell gewesen sei und daß er es jetzt offen zugebe. Wie gesagt, die Tournee war ein Alptraum.


  Als ich Doug Weinbower schließlich wiedersah, waren zwei Monate vergangen. Ich war wieder in Boston und versuchte, einen alten Herrn namens Phelps auszugraben, der in den siebziger Jahren Fan-Kongresse für Comics organisiert hatte, denn die Recherchenabteilung von Oldies Ltd. hatte darauf hingewiesen, daß Comics demnächst wieder auf einer erfolgreichen Nostalgiewelle schwimmen könnten. Meine Suche hatte mich in den sanierten Vergnügungssektor hinuntergeführt, und ich befand mich dort unter den Rampen und durchsuchte mit großer Vorsicht die Kneipen und StimuBars, als ich plötzlich sah, wie Doug aus einem Laden mit dem Namen Letzte Zuflucht getaumelt kam.


  »Doug!« rief ich, ein wenig schockiert.


  Er blinzelte, als ein Sonnenstrahl, der sich seinen Weg zwischen den Rampen und durch die rußige Luft heruntergebahnt hatte, auf sein hageres Gesicht traf. Er sah furchtbar aus, fast ebenso ruiniert wie manche der alten Schauspieler, mit denen ich schon zu tun hatte. »Oh, hallo«, sagte er, und es gelang ihm, eine aufrechte Haltung anzunehmen. »Was führt dich denn zurück nach Boston?«


  Als er seine schlaffe Hand ausstreckte und die meine schüttelte, sah ich, daß eine seiner Sexpuppen am Handgelenk baumelte. »Was um Himmels willen machst du denn hier unten, Doug?«


  »Oh, ab und zu gebe ich den Jungs in der Letzten Zuflucht eine Vorstellung.« Er stopfte die schmierige Penispuppe in die Tasche seines verdreckten Übergangsmantels. »So bleibe ich in der Übung, bis sich etwas Besseres bietet.«


  Ich legte ihm eine Hand auf die müde Schulter. »Aber Trilby verdient doch Millionen.«


  Er begann zu weinen, plötzlich und heftig. »Mein Gott, ich kann ihr Geld nicht anrühren. Sie betrügt mich.« Ein Schluchzen schüttelte ihn, und er zog eine Hodenpuppe aus einer anderen ausgefransten Tasche und wischte sich damit über die tiefliegenden Augen.


  »Verdammt noch mal, das haben wir doch alles schon besprochen«, erwiderte ich ärgerlich. »Die Kerle schlafen nur mit Kopien deiner Frau, Doug. Mit Maschinen. Du und nur du hast die echte Trilby. Hör mal, ich habe neulich ein Buch von Dr. Kanzoo gelesen, und da sagt er: ›Du nicht aufregen über was andere Leute machen. Ist andere Leute, nicht du.‹ Für mich bedeutet das ...«


  »Sie schläft mit Pinajian!«


  »Unmöglich. Trilby ist eine Frau von Geschmack und Verstand. Sie würde sich niemals mit diesem anachronistischen Ganoven abgeben.«


  »Gehen wir drüben in die Verlorene Hoffnung und trinken ein paar PlasPaks Muskateller zusammen«, schlug er vor und wies mit unsicherer Hand hinüber.


  Ich spähte in die rußgeschwängerte Finsternis und erkannte ein unregelmäßiges Loch in einer Wand aus echten Ziegelsteinen. Über das Loch hatte jemand die Buchstaben VELRONE HNNFUG geschmiert. »Das soll Verlorene Hoffnung heißen? Kann man aber kaum lesen, und der Kerl, der das geschrieben hat, buchstabiert wie ...«


  »Komm jetzt, um Himmels willen, ich muß mit dir reden.« Er packte mich beim Arm. »Bring mich nicht dazu, dich zu verprügeln oder Schlimmeres zu tun. Wir sind Freunde, und ich schlage nicht gern Freunde zusammen.«


  »Wir können ja miteinander reden, klar, Doug. Aber warum nicht anderswo?« Ich wies mit dem Daumen himmelwärts. »Auf einer etwas höheren Ebene.«


  »Mir gefällt's hier unten. Es ist echt.« Sein Griff wurde härter.


  Ich habe einige Erfahrung im Umgang mit schwierigen Leuten. Ich begriff, daß es das Vernünftigste sein würde, Doug in die Verlorene Hoffnung zu folgen und ihm dort zuzuhören.


  


  Die Vorstellung, daß zu jeder Tages- und Nachtzeit irgendwo ein Kerl es mit einer absolut lebensechten Nachbildung seiner Frau trieb, hatte Doug in der letzten Zeit nicht mehr so viel zu schaffen gemacht wie in den ersten Wochen von Trilbys Ruhm. Was jetzt an ihm nagte, war die wachsende Überzeugung, daß die echte Trilby, seine Trilby, ihn betrog. Und zwar ausgerechnet mit Orlando Pinajian.


  Der Gedanke hatte etwa drei Wochen, bevor er mir in den unteren Tiefen von Boston über den Weg lief, von ihm Besitz ergriffen.


  Infolge ihres wachsenden Ruhms erhielt Trilby eine unvorstellbare Menge von Einladungen, und man bat sie um Vorträge und öffentliche Auftritte. Alle möglichen Gruppen, von den Trilby-Swain-Sammlern von Nordamerika bis zu den Hoffnungslosen Veteranen der Brasilianischen Kriege, baten sie, bei ihnen zu erscheinen, zu ihnen zu sprechen und ihnen ihr hinreißendes Lächeln vorzuführen. Obgleich Doug immer heftiger protestierte, nahm sie zunächst an vielen dieser Kongresse, Lunches und Dinners teil. Sie dachte, je mehr Publicity sie bekäme, desto mehr Lieboter müßten sich verkaufen lassen, und wenn der Verkauf der Trilby Swain-Andys eines Tages zurückginge – was sie eigentlich erwartete –, könnte ihre Popularität ihr womöglich zu anderen Dingen verhelfen. Es konnte ja sein, daß Doug bis in alle Ewigkeit auf der schwarzen Liste blieb, und dann würde jemand den Lebensunterhalt für sie beide verdienen müssen. Darauf beharrte sie auch, wenn er sie darauf hinwies, daß die verdammten Dinger ihr 16 000 000 Dollar eingebracht hatten, die sie zum größten Teil in Gold, Silber, Immobilien und Nostalgie-Objekten investiert hatte. In der letzten Zeit allerdings hatte sie die Zahl ihrer öffentlichen Auftritte zurückgeschraubt.


  An jenem speziellen Abend, der für ihn den Stein ins Rollen gebracht hatte, war Doug mit dem Flugwagen, dem nagelneuen brandroten, nach Manhattan geflogen, um dort vorzusprechen. Er hatte sich um die Rolle der Off-Stimme einer Toilettenschüssel in einem KillRatt-Werbespot beworben, der über die Sender im Hispanischen Getto ausgestrahlt werden sollte. Sie ließen ihn lediglich eine halbe Seite des Scripts vorlesen und sagten ihm dann, seine Stimme sei zu kultiviert. Er unternahm einen zweiten Versuch, hielt sich dabei die Nase zu und verschluckte seine Endungen, aber auch das half ihm nichts. Doug war sicher, daß die schwarze Liste und nicht sein mangelndes Talent ihn um diesen Job gebracht hatte. Als er zur Hartford-Enklave hinaufjagte, um Trilby von einem ihrer inzwischen seltener gewordenen öffentlichen Auftritte abzuholen, kochte er vor Wut.


  Er sauste durch den zwielichtigen Himmel und knurrte: »Ich bin gut, das weiß ich. Ich bin einer der ganz großen Stimmen-Leute in diesem dämlichen Land. Zum Teufel, wie viele Schauspieler können denn schon eine überzeugende Schwanzstimme machen? Oder eine Eierstimme? Oder, vor allem, eine Muschi? Yeah, und das noch so geschmackvoll, daß nicht ein einziger Protestbrief kommt, und kein wütender Vidphon-Anruf vom Vater eines Vier- bis Sechsjährigen! Jesus, warum mußte Pinajian uns über den Weg laufen?«


  Pinajian hatte mit der Einstellung der Onkel Windy-Show eigentlich überhaupt nichts zu tun gehabt, und darauf wies ich Doug immer wieder hin. Kinder, vor allem diese wankelmütigen Vier- bis Sechsjährigen, die seine Zielgruppe bildeten, sind notorisch unloyal. Tag für Tag geben sie dir über den Druckknopf ihre Stimme, und dann vergessen sie dich ganz unvermittelt und drücken den Knopf für einen anderen. So ist es eben im Showgeschäft.


  Doug verfehlte den Landeplatz auf dem Dach des Hospitals für Psychotische Kriegsveteranen um ein ganzes Stück und hätte den Flugwagen, den Trilby ihm unbedingt hatte kaufen müssen und den er verabscheute, beinahe an der Seitenwand des Heims für Streitsüchtige Senioren zerschmettert, das genau in seiner Flugbahn stand. Er gewann die Beherrschung über sich und den Flugwagen zurück und schaffte die Landung im dritten Anflug.


  Trilby, umwerfend schön in ihrem frontlosen Hosenanzug aus Synpelz, hatte ihren Vortrag beendet und stand, umringt von einem halben Dutzend Psychotischer Vets, auf dem Landeplatz, als Doug aus dem Wagen sprang und eilig auf sie zukam.


  »Okay, gehen wir«, sagte er.


  »Sagen Sie, Sie haben ja ganz schön Dusel gehabt, Mr. Swain«, bemerkte einer der PVs.


  »Mein Name ist Weinbower«, korrigierte Doug. »Trilby wollte für ihre Karriere lieber ihren Mädchennamen benutzen.«


  »Mädchenname! Das ist ja lustig«, lachte ein schwarzer PV.


  »Wer hat dich gefragt, Bimbo?« wollte Doug wissen.


  Die Augen des Negers wurden schmal. »Ist das als eine rassische Herabsetzung gemeint? Ich bin in einer vorwiegend weißen Mittelschicht-Enklave in der Nähe von Taos aufgewachsen. Somit sind die üblichen ethnischen ...«


  »Ach, leck mich!« Doug nahm seine schöne Frau beim Arm und zog sie mit sich. »Komm nach Hause!«


  Trilby lächelte in den Kreis der verwirrten Veteranen. »Mein Mann ist bekannt für seine rauhe Schale und sein warmherziges Inneres«, versicherte sie ihnen, während er sie zum Flugwagen schleifte. »Laßt euch deshalb durch seine gutmütigen Scherze nicht die Laune verderben, Jungs.«


  »Blödsinn«, sagte Doug und warf sie dabei fast in den Beifahrersitz.


  Trilby schnallte sich an. »Hast den Job nicht gekriegt, wie?«


  »Du kannst mich gleich auch mal, mit deinen flotten Erklärungen, warum ich was tue!« Er startete so wütend, daß die Maschine schlingernd und hüpfend über die Bahn raste, parkende Flugwagen nur knapp verfehlte und mit schwindelerregender Beschleunigung in den dunkler werdenden Abendhimmel hinaufjagte.


  »Weißt du, im Grunde ist es nicht schlimm, Doug. Wir haben genug Geld, um zurechtzukommen ...«


  »Pinajians Geld.«


  Eine lange Weile flogen sie schweigend dahin.


  Sie waren fast zu Hause, als Doug begann, in der Kabine herumzuschnüffeln. »Es riecht.«


  »Ich merke nichts.«


  »Es riecht nach neuem Plastik.«


  »Na ja, dies ist auch ein fast neuer Flugwagen.«


  »Nee, es riecht nicht wie ein neuer Wagen«, beharrte er. »Es ist der deutliche, unverkennbare Geruch eines neuen Androiden. Da können Pinajians Schwachköpfe sie noch so sehr mit Körperaromen, Moschus und billigem Parfum besprühen – Lieboter riechen immer ein paar Wochen lang nach neuem Plast. Du weißt es nicht, weil ich es dir nie gesagt habe, aber ich bin ein paarmal in seinen verdammten Ausstellungsräumen gewesen. Wollte mir ansehen, wie die idiotischen Kunden dich und die anderen Simus beglotzen.«


  »Das läßt darauf schließen, daß du inzwischen besser in der Lage bist, die Tatsache meiner Berühmtheit zu akzeptieren und ...«


  »Du bist nicht Trilby«, unterbrach er sie mit gleichmütiger Stimme. »Ich kenne meine Frau, und du bist es nicht. Du siehst aus wie sie, redest wie sie, denkst wie sie, aber du bist es trotzdem nicht.«


  Sie legte ihre warmen Fingerspitzen an seine Wange. »Doug, du benimmst dich wirklich ...«


  »Wenn ich dich aus dieser Höhe hinauswerfe, haben wir sehr schnell den Beweis. Die Nieten und Schrauben werden nur so umherspringen, wenn du unten aufschlägst. Vielleicht sollte ich es einmal probieren.«


  Trilby fuhr mit ihrer entzückenden Zunge über ihre silbrigen Lippen und legte eine Hand auf ihre kleinen, aber stimulierenden Brüste. »Okay, keine Gewaltanwendung.« Sie lehnte sich langsam zurück. »Sie hat mich angewiesen, im Notfall alles zuzugeben, und dies scheint einer zu sein.«


  »Warum hat sie das getan? Was zum Teufel ...?«


  »Trilby fühlt sich einfach nicht wohl, Doug. Du solltest mehr Rücksicht auf sie nehmen«, sagte die nahezu perfekte Imitation seiner Frau.


  »Das ist immer noch keine Erklärung für dich!«


  »Sie kann diese schrecklichen Massenveranstaltungen nicht mehr ertragen. Deshalb hat Pinajian ihr ...«


  »Klar, Pinajian. Das hätte ich mir denken können.«


  »Sie wollte es dir sagen, aber so, wie du dich benom ...«


  »Statt dessen läßt sie zu, daß ich mich zum Affen mache, daß ich dich vor einem Haufen von Irren abhole und mich benehme, als wärest du ein menschl ...«


  »Trilby hat es sich überlegt und wollte noch vidphonieren, aber sie hat dich nicht mehr erreicht. Sie sagten, du seist schon hinausgestürmt.«


  »Was wollte sie mir denn sagen? ›Doug, Liebling, ich schicke dir einen Robot an meiner Stelle. Jedem anderen Mann auf der Welt gefallen sie, und deshalb solltest du ...‹«


  »Das Haus«, meinte der Android. »Du bist eben drüber weggeflogen.«


  Doug nahm diese Information mit einem Schnauben zur Kenntnis. Er flog noch fünf Minuten weiter geradeaus, bevor er den Flugwagen wütend herumzog.


  Trilby, die echte, authentische Trilby, kam herangelaufen, kaum daß er gelandet war. Sie strahlte Sorge und Verwundbarkeit aus. »Entschuldige, daß ich dich nicht mehr warnen konnte. Ich habe mich den ganzen Tag über schon so scheußlich gefühlt und ...«


  »Mich warnen? Wovor?« Er trat näher und tat, als studierte er aufmerksam ihr Gesicht. »Du meine Güte, das warst ja gar nicht du, die ich da von der Klapsmühle abgeholt habe! Ich hätt's wirklich nicht gemerkt!«


  Sie folgte ihm, als er zur Wohnhülse hinüberstakste. »Du mußt es bemerkt haben, das weiß ich«, sagte sie. »Du mußt aber auch verstehen, was dieser ganze Unsinn bedeutet. Ich habe es für uns getan, weißt du. Dieser Druck in der letzten Zeit hat mir ...«


  »Ich rieche was«, sagte er. Er ging im Zimmer umher und bückte sich, um an den Klappsesseln und den synseidenen Vorhängen zu schnüffeln. »Ja, Tabakrauch. Kein Pseudobak oder Sojabak, nein, richtiger, echter Schmuggeltabak. Genau das Zeug, das Pinajian für seinen 1940-Zirkus benutzt.« Er wirbelte herum und stieß einen anklagenden Zeigefinger in Trilbys Richtung. »Du warst mir untreu, und zwar diesmal buchstäblich. Klar, du hast mir diese Gummifrau geschickt, um mich an der Nase herumzuführen. Hast den Nachmittag im Nest verbracht, mit diesem öligen Unternehmer. Nimmt er seinen albernen 1940er Hut ab, wenn er ...«


  »Doug, hör zu, Orlando war hier. Aber nicht mehr als zehn Minuten heute nachmittag«, schwor Trilby. »Er hat den Simu geliefert, den du eben nach Hause gebracht hast. Ehrlich, seit wir unseren Ehevertrag unterzeichneten, habe ich noch nie mit einem anderen Mann geschlafen. Das war eine der Klauseln, und auch wenn es altmodisch ist, habe ich mich doch immer daran gehalten.«


  »Bis heute«, entgegnete er laut. »Und wie kommst du dazu zu behaupten, du seist loyal gewesen? Zum Teufel, von Küste zu Küste haben die Kerle dich gevögelt, dunkelhäutige Ausländer in jedem Klima und ...«


  »Das sind die Puppen, nicht ich.« Sie kam näher und streckte ihm die Hand hin. »Ich selbst, ich habe dich niemals betrogen.«


  Er ließ sie seine Wange berühren. »Du hast recht. Ich war ... einen Augenblick lang ein wenig durcheinander.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, Doug. Ich weiß, es wird bald besser werden.«


  


  Es wurde schlimmer.


  Ich habe Doug zwar nicht wiedergesehen, aber ich habe doch ziemlich lückenlos herausfinden können, was dazu führte, daß man ihn in jener Nacht fand, wie er über dem Park umherirrte, die KillGun in der Hand.


  Er wurde den Verdacht nicht los, daß seine Frau eine Affäre mit Pinajian hatte. Es begann ihm auch schwerzufallen, seine Trilby als die echte zu akzeptieren, und er gewöhnte sich an, die verschiedensten und manchmal äußerst komplizierte Tests ihrer Echtheit und Authentizität durchzuführen.


  Mit etwas Hilfe hätte Doug seine Probleme vielleicht lösen können. Wenn die Leute von KillAll-Abtreibung nicht gewesen wären, hätte er vielleicht eine Chance gehabt. Als sie Doug aus dem Äther geworfen, auf die schwarze Liste gesetzt und als gefährlich gebrandmarkt hatten, gingen sie auf die Jagd nach anderen. Eins ihrer neuen Ziele war Pinajian. Ich bin fast sicher, so sicher, wie ich sein kann, ohne mich in Schwierigkeiten zu bringen, daß es die KillAll-Kräfte waren, die mit dieser Briefkampagne begannen.


  In dem ersten anonymen Postfax, das Doug bekam, stand: »Wo ist sie jeden Nachmittag? Während du dich abmühst, eine ertragreiche Anstellung zu finden, ist deine lüsterne Frau bei Pinajian. Überzeuge dich mit eigenen Augen!«


  Doug fragte Trilby nicht, wohin sie nachmittags immer gegangen war. Er tat nicht einmal das Nächstliegende und folgte ihr. Statt dessen gab er vor, zum Vorsprechen zu gehen.


  In Wirklichkeit aber sprang er in seinen Flugwagen und flog hinaus in die Gegend des Beantown Motel. Nachdem er einige Nachmittage lang außen um das Gelände herumgestrichen war, gelang es ihm, einen der Wachtposten zu bestechen. Danach stellte er seinen Flugwagen ab und schlich auf das Grundstück. Das Motel war abgrundtief häßlich; der Designer hatte es erfolgreich verstanden, Aussehen, Atmosphäre und Geruch eines Motels der vierziger Jahre zu rekonstruieren. Es gab Reihen von niedrigen, pfirsichfarbenen Hütten und grüngedeckten Dächern. Der Name Beantown blitzte zusammen mit dem verschnörkelten Neonbild eines überkochenden Bohnentopfes unaufhörlich über dem grauen Kiesparkplatz und dem nierenförmigen Swimming-pool, auf dessen schaumigem Wasser tote Blätter aus Plast herumtrieben.


  Gleich am ersten Nachmittag, als er nah genug an Pinajians Suite herankam, sah er Trilby drinnen. Er erstarrte zu Eis. Sie war nackt. Sie waren beide nackt, und Pinajian hatte den Hut nicht abgenommen; er saß auf der Kante eines durchhängenden Bettes, dessen pfirsichfarbene Decke halb heruntergezogen war. Doug beobachtete durch ein schmutziges Schlafzimmerfenster, wie Pinajian Trilby begrapschte.


  An diesem Abend unternahm Doug einen Versuch, die Angelegenheit zur Sprache zu bringen.


  Es war beim Essen, gleich nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß sie echt war. »Ich habe Gerüchte gehört«, sagte er, den Blick auf den Möhren- und Linsen-Eintopf auf seinem Teller gesenkt.


  »Über Arbeit für dich?«


  »Nein. Über dich.«


  »Über mich?«


  »Jemand hat mir erzählt, er hätte dich mit Pinajian gesehen.«


  Trilby schüttelte den Kopf. »Fang nicht wieder damit an«, bat sie ihn ruhig. »Ich habe den Mann nicht mehr gesehen, seit er mir neulich den Lieboter brachte.«


  »Jemand hat behauptet, er hätte dich heute nachmittag mit ihm in seinem Motel gesehen.«


  »Das kann nicht sein, denn ich war ...«


  »Du warst wo?«


  »Woanders. Nicht bei Orlando.«


  »Jemand behauptet, er wäre sicher, dich in seiner Suite gesehen zu haben«, fuhr Doug fort. »Dich und Pinajian, heute nachmittag, zusammen in Beantown.«


  »Das war ich nicht«, sagte sie. »Aber ich würde ihm zutrauen, daß er sich eine Androiden-Kopie von mir hält.«


  »Jemand behauptet, du warst es.«


  


  Er beobachtete sie immer weiter, und seine Wut wuchs von Tag zu Tag. Er kauerte vor dem trüben Fenster und sah zu, wie Pinajian jeden Nachmittag mit seiner Frau schlief.


  Doug beschloß, Pinajian zu töten.


  Nein, alle beide.


  Eines regnerischen Nachmittags erschien er im Motel mit einer abgenutzten, aber funktionstüchtigen KillGun, die er in der Verlorenen Hoffnung erworben hatte. Er hielt sie unter seinem schäbigen Übergangsmantel verborgen. Der Neon-Bohnentopf machte im Regen seltsame spotzende Geräusche.


  Da waren sie, nackt und engumschlungen.


  Mit der bloßen Faust zertrümmerte er die Fensterscheibe – echtes Glas, keine Plast-Imitation – und kletterte hinein.


  »Was willst du hier, du dämlicher Bozo?« Pinajian setzte sich auf.


  »Dich und meine Frau.« Doug zog die KillGun hervor.


  »Ich kann erklären die ganze verdammte Sache, wenn du ...«


  Doug feuerte, zuerst auf Pinajian.


  Der Strahl der Pistole schnitt durch das Fleisch des großen Mannes und brannte häßliche, hohle Kanäle durch ihn hindurch. Blut, Körperflüssigkeiten und Eingeweide drangen hervor.


  Trilby schrie und schrie, aber Doug erschoß sie trotzdem.


  Sie blutete nicht. Statt dessen quoll Öl heraus, kleine Splitter von Metall und Plast und viele Spulen von unglaublich dünnem Draht.


  Er stand da, Pinajians Leiche zu seinen Füßen, und der zerstörte Android taumelte gegen ihn und bespritzte ihn mit Maschinenöl.


  »Es ist nicht Trilby. Es ist ein Android.«


  Das stimmte. Trilby war nachmittags immer bei Dr. Kanzoo gewesen, hauptsächlich deswegen, weil das, was mit Doug und ihr geschah, sie so beunruhigte. Sie hatte sich nicht getraut, ihm zu sagen, wohin sie ging.


  Die KillGun immer noch umklammernd, trat Doug einen Schritt zurück, und der Lieboter fiel zu Boden.


  »Sie ist treu«, sagte er. »Sie war nicht hier. Sie war absolut treu.«


  Er begann zu lachen. Und er hörte nicht mehr auf.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Rainer Schmidt


  


  Mildred Downey Broxon

  
 Geh übers Eis


  


  


  Die Szene nahm eine ganze Wand ein: Eisberge polterten auf ein graues nördliches Meer herab. Eine Brise pfiff zwischen glitzernden Schneekristallen dahin, und Möwen kreischten. Aber das Rentnerheim bei Sitka war weit vom arktischen Ufer entfernt. Dieser Ausblick auf die See bestand nur aus einer Video-Tonprojektion, und die Luft war warm.


  Anagan prüfte die Uhr. Es war an der Zeit. Sie berührte eine Kontrolle, und das Beringmeer verschwand. Es wurde ersetzt von einigen Reihen eifriger junger Gesichter: den Promotionsvorbereitungen auf der Forschungsakademie. Dort, in der dritten Reihe, saß Nakarak, ihre Ur-Urenkelin. Anagan hatte lange auf diesen Tag gewartet – so lange, daß ihr Alter es nun nicht mehr zuließ, daß sie reiste. Nun, aber das machte nichts. Als pensionierte Präsidentenberaterin des Vereinigten Nordens konnte sie eine direkte Videoübertragung verlangen. Und sie bekam sie auch.


  Alles hatte vor vielen Jahren angefangen, erinnerte sie sich. Natürlich habe ich damals nicht verstanden, was geschah, aber ich habe es aufgeschrieben. Ich habe nicht einmal mehr die Aufzeichnungen. Ich brauche sie nicht zu lesen. Ich erinnere mich an alles ...


  


  Ich hatte sieben Schneeschmelzen erlebt. In dem Winter, der meiner siebenten Herbstbrise folgte, kam der Fremde. Zuvor war die Jagd gut gewesen: Eine Menge Robben- und Walroßfleisch lag in den Fleischregalen, und in den Fallen fingen sich viele Füchse. Die Frauen hatten viel damit zu tun, die Häute zu schaben und weicher zu machen.


  In unserem Winterdorf standen vier Häuser. In einem Erd- und Steinhaus lebten Mutter, Vater, Vaters Mutter und ich.


  Der tiefe Winter lag hinter uns; wir näherten uns dem Frühling. Mittags kam die Sonne schon länger heraus. Einer der Männer sichtete einen Polarbären, der zu früh aus seinem Schlaf erwacht war und über das vereiste Meer lief. Nach dem langen Schlaf sah er knochig und zottig aus, und er ging mit taumelnden Schritten, als sei er noch nicht ganz bei sich. Alle vier Jäger, ihre halberwachsenen Söhne und die Hunde gingen aufs Eis hinaus, um ihn zu töten. Es stellte sich allerdings heraus, daß der Bär gar nicht mehr so schläfrig war, wie er aussah. Vater wollte ihn aus der Ferne erschießen, aber dann stellte er fest, daß er sich auf einer zu dünnen Eisscholle bewegte. Er machte einen Schritt zurück und rutschte aus. Die Flinte entglitt seinen Händen, durchbrach das Eis und versank. Vater kniete sich hin und sah hinter ihr her. Es war die einzige Flinte, die wir hatten – und nun war es so, als hätten wir nie eine gehabt. Vater hatte sie im Tausch gegen viele Füchse von einem Jäger aus dem Süden bekommen, der den Weißen Felle verkaufte.


  Die anderen sahen eine Weile anderswohin, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen. Vater lachte: »Es sieht so aus, als wünschte jemand, daß wir wieder wie früher jagen.« Und so gingen sie mit nichts anderem als ihren Knochenspitzen-Harpunen gegen den Bären vor. Der Bär tötete drei von den Jägern und acht Hunde.


  Vater und die halberwachsenen Jungen zogen den Kadaver zu unserem Lager zurück, wo sie ihn zerlegten und die Männer begruben. Der Sohn des Mannes, der als erster mit dem Bären zusammengestoßen war, erhielt das beste Stück Fleisch.


  Da Vater nun der einzige große Jäger war, mußte er auf Robbenjagd gehen, um die anderen zu ernähren. Die Jungen gingen zwar ebenfalls auf Jagd, fingen aber nur wenig. Vaters Fänge waren gut. Mutter versorgte die anderen Familien mit Portionen und legte den Rest auf das allen gehörende Fleischregal.


  Über diesem Winter schwebte etwas Böses. Vielleicht gingen die Geister der Toten um und verschreckten die Tiere. Vielleicht verlangte die Frau unter dem Meer, daß ihr jemand das Haar kämmte – und da niemand ihr zu Hilfe kam, spielte sie nicht mehr mit. Wer kann es wissen? Jedesmal mußte Vater wegen der Robben weiter aufs Eis hinaus.


  Eines Nachts, nach langer Dunkelheit, als die Nordlichter flackerten, kam er zurück und stand auf den Fußrasten seines Hundeschlittens. Der Schaft einer Harpune diente seinem linken Bein als Schiene.


  Er wollte nicht sagen, was passiert war – ob er in ein Eisloch gestürzt war, ob die Hunde miteinander gekämpft, ihn in die Leinen verwickelt und zu Fall gebracht hatten –, und Mutter stellte keine Fragen. Sie zog ihm die Stiefel und die Überkleidung aus. Ich sah, daß weißrote Knochenspitzen seine Haut durchstachen. Mutter brachte den anderen Familien etwas zu essen und kam dann heim, um eine Mahlzeit vorzubereiten.


  Vater lag still da und aß nichts. Vaters Mutter wiegte sich und sang – sie war sehr alt. Oft glaubte sie, wieder jung zu sein, und schön. Sie war allerdings in der Lage, ihre Specksteinlampe am Brennen zu halten und taugte dazu, das Fett von den Häuten zu kauen. Da sie keine Zähne mehr hatte, biß sie auch keine Löcher in sie hinein.


  Nun, da das Lager keinen mächtigen Jäger mehr hatte, glaubten die anderen Familien, sie sollten vielleicht Freunde und Verwandte besuchen. Das nächste Dorf war – bei gutem Wetter – nur drei Tage entfernt. Mutter entschied sich, bei Vater zu bleiben und zu versuchen, ob sie ihn nicht stärker für die Reise machen konnte. Er war krank, hatte Fieber und redete wirr. Mutter konnte ihn nicht zum Schlitten tragen, und er konnte weder gehen noch verstehen, warum er es versuchen sollte.


  Und so blieben wir, Mutter, Vater, Großmutter und ich. Die anderen Familien ließen uns Fleisch da und nahmen sich nur das, was sie und ihre Hunde auf der Reise brauchen würden – und ein paar Geschenke für ihre Gastgeber.


  In dieser Nacht standen wir draußen und sahen zu, wie die Nordlichter sich wanden und zischten. Großmutter meinte, dies bedeute, daß jemand sterben müsse. Und es stimmte, daß die Lichter heller und lauter als üblich geworden waren, seit Vater verletzt heimgekehrt war. Ich pfiff, weil ich sehen wollte, ob sie mir antworten würden, aber sie kümmerten sich nicht darum.


  In dieser Nacht kam der Fremde. Wir standen noch immer draußen und sahen uns die Lichter an, während Vater hinter uns im Fieber vor sich hinsprach, als ich weit draußen auf der vereisten See einen dunklen Umriß sah. Die Lichter waren hell genug, um die gefrorenen Wogen und Eisberge weiß aufleuchten zu lassen, und dort, wo das Leuchten die Sterne nicht verbarg, schienen sie hell. Die Gestalt taumelte so unbeholfen dahin, daß ich mich fragte, ob es sich vielleicht um einen Bären handelte. Als sie näher kam, sah ich, daß sie nur wenig größer war als ein Mann. Sie war nicht gut zu Fuß.


  »Ein junger Mensch hat bemerkt, daß ein Fremder kommt«, sagte ich zu Mutter. Sie beobachtete ihn. Sie wollte ihm nicht entgegengehen, weil dies der Herr des Hauses tun mußte, aber sie wollte stehenbleiben und ihn begrüßen. Sie seufzte. »Wenn Gäste kommen, ist es gut, wenn man ihnen Nahrung anbieten kann.« Großmutter murmelte etwas und kehrte ins Haus zurück. Ich blieb bei Mutter.


  Der Fremde sah uns, hob die Arme in die Luft und änderte den Kurs. Als er das Ufer erreichte, sank er auf die Knie. Wir warteten. Wenn er keine Hilfe brauchte, war es eine Beleidigung, sie ihm anzubieten. Er war ein Erwachsener.


  Nach einer Zeit erhob er sich und kam näher. »Sei unser Gast«, sagte Mutter, als sei er auf einem Spaziergang zufällig bei uns vorbeigekommen. Er machte ein seltsames Geräusch. Sie führte ihn hinein.


  »Gatte«, sagte sie zu Vater, »man will nicht anmaßend sein, aber es scheint, ein Fremder ist über das Eis gekommen.«


  Vater stöhnte.


  »Anagan«, sagte Mutter, »geh und hole etwas Fleisch vom Haken.« Zu dem Fremden sagte sie: »Natürlich kann ich dir außer einem bißchen Essen, das sogar die Hunde verschmähten, nichts anbieten, denn mein Gatte ist kein großer Jäger. Ich schäme mich, eine solche Kost vor einem Gast auszubreiten. Vielleicht würdest du besser weiterziehen.« Dies zeigte mir, daß ich das beste Stück bringen sollte, und so ging ich ins Sternenlicht hinaus, tastete mich ans Fleischregal heran und brachte ihr eine Robbenleber.


  Die ganze Zeit über sagte der Fremde nichts. Mutter und Großmutter wollten ihm die Stiefel ausziehen, aber er zog die Beine zurück. Nachdem ich mit der rohen gefrorenen Leber zurückgekehrt war, beobachtete ich ihn, wenn er mich nicht sah. Ich ging näher an ihn heran. Seine Kleider waren weich und kalt, hatten keine Ähnlichkeit mit Pelzen und erschienen mir nicht dick genug zu sein. Er mußte frieren. Und er war dünn, so dünn – und groß. Noch nie hatte ich einen lebenden Menschen gesehen, der so dünn war.


  Sein Gesicht war von einer Art Gewebe bedeckt, nur war es durchsichtiger, wie Eis. Dahinter sah seine Haut rauh und blau aus. Seine Augen waren gelb und sehr groß. Mehr konnte ich nicht von ihm sehen, da der Rest seines Körpers von einem enganliegenden, frostglänzenden Gewand bedeckt war. Er mußte sich irgendwann einmal die Hände erfroren haben, denn ihm fehlten einige Finger. Er hatte nur zwei – und einen Daumen – an jeder Hand. Es mußte schon vor langer Zeit passiert sein, denn sein Weib hatte ihm dazu passende Handschuhe genäht.


  Er sagte immer noch nichts. Er hatte eine Schachtel bei sich, etwa von der Größe eines Nähkörbchens, und betastete sie mit seinen armen Händen. Ich hielt es für unhöflich, ihn anzustarren. Die Schachtel erzeugte ein Zischen, wie das Nordlicht.


  Mutter zerschnitt die Leber auf einem flachen Stein. Ihr Feuersteinmesser war scharf, aber nicht so scharf, wie die Eisenmesser, die wir gesehen hatten. Vater hatte versprochen, ihr im nächsten Jahr eins zu besorgen. In diesem Jahr hatten wir die Flinte gebraucht. Sie tat so, als schäme sie sich – denn Mutter war sehr vornehm –, und sagte: »Ich bedaure es, daß dieses Stück Abfall alles ist, was wir dir anbieten können. Vielleicht hat meine dumme Tochter es unter dem gefunden, was die Hunde übriggelassen haben.« Der Fremde sagte immer noch nichts, obwohl er nun an der Reihe gewesen wäre, das herrliche Stück Fleisch zu loben. So war die Sitte. Er musterte die mit Häuten bedeckten Schlafstellen, die Steinlampen, Vaters Knochenspitzen-Harpune, Mutters Feuersteinmesser und machte ein leises Geräusch. Dann faltete er seine mißgestalteten Hände und starrte an die Decke.


  Mutter gab ihm ein Stücken Robbenleber. Es taute nun auf und wurde ziemlich saftig. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich fragte mich, ob der Fremde Hunger hatte, aber er machte noch ein leises Geräusch und zuckte zurück. Dann wurde er still, nahm das Stück Fleisch und sah es sich an.


  Mutter wartete. Der Fremde löste das Gewebe, das sein Gesicht bedeckte und biß ein kleines Stück ab. Er hatte kleine, scharfe Zähne, wie eine Robbe. Dann legte er das Fleisch wieder hin. Er saß zitternd da, während ihm das Blut übers Kinn lief. Ich bekam Hunger, als ich ihm so zusah. Schließlich nahm er das Leberstück wieder und aß es ganz auf.


  Dann konnten wir alle essen. Sogar Vater kam für eine kurze Zeit aus seinem Fiebertraum. Er versuchte mit dem Fremden zu sprechen – über Männersachen wie die Jagd, Hunde und das Wetter, aber der Fremde konnte nur Laute von sich geben wie ein Tier. Als wir genügend verschlungen hatten – ich mußte noch mehrmals zum Fleischregal gehen –, fragte Vater, ob der Fremde vielleicht für diese Nacht Mutter haben wolle, da er ohne Frau unterwegs sei. Unser Gast gab keine Antwort. Möglicherweise war er taubstumm. Selbst in ihrem Zustand war Mutter sehr hübsch.


  Auf jeden Fall nahm er sich den kalten Platz auf der Seitenbank, die von der Hauptschlafstelle entfernt lag. In der Nacht hörten wir ihn draußen. Er war krank. Er mußte eine lange Zeit gehungert und dann zu schnell gegessen haben. Das kann jedem mal passieren. Wir schliefen alle wieder ein.


  


  Ein paar Tage später fing Vaters Bein an zu riechen. Er wußte nicht mehr, wo er war, und redete vor sich hin. Schließlich versuchte der Fremde, etwas für ihn zu tun. Er zog sogar seine Handschuhe aus.


  Seine armen Hände! Er hatte sich nicht nur die Finger abgefroren, sondern seine Haut war auch noch blau und schuppig. Zwischen den Schuppen wuchsen feine, goldene Haare. Ich hatte gar nicht gewußt, daß die Kälte so etwas hervorrufen kann.


  Er zog Vaters Schlafsack zurück, schaute sich das verletzte Bein an und zischte. Er durchwühlte seinen Beutel und zog eine kleine Blase hervor. Als er die Flüssigkeit auf die Wunde schüttete, warf sie Blasen, und Vater schrie. Dampf stieg auf. Der Fremde griff schnell nach der Wasserschale und leerte sie über Vaters Bein. Das Dampfen hörte auf. Er machte einen Schritt zurück und schaute sich noch einmal seine armen mißgestalteten Hände an. Die Nägel waren schwarze Klauen. Er zog das Gewebe wieder übers Gesicht, zog die Handschuhe an und ging hinaus.


  Ich hätte ihm nicht folgen sollen. Es war klar, daß er allein sein wollte. Aber ich war jung und ungeschliffen.


  Er ging um das Lager herum und schaute in die drei leerstehenden Häuser hinein. Er hielt an und musterte das beinahe leere Fleischregal, machte eine Pause, um Vaters Hundeschlitten zu untersuchen – einen sehr guten mit Knochenkufen –, und begutachtete unsere Hunde. Sie heulten und sprangen ihn an, aber da sie angebunden waren, konnten sie ihm nichts antun. Trotzdem schritt er zurück. Also war er kein Schlittenführer. Unsere Hunde waren gute Hunde.


  Er stand eine lange Zeit da und schaute über das Eis und befand sich dabei in der Nähe des Steinhügels, an dem wir unsere Toten begraben. Sprach er mit den Vorfahren? Mit uns hatte er kein Wort gesprochen. Er hatte seine Schachtel mitgenommen und fing wieder an, etwas damit zu tun. Über uns tanzten die Lichter, und die Schachtel zischte mit ihnen im Takt. Dann legte er sie nieder und setzte sich in den Schnee. Er zog die Beine an und legte die Stirn auf seine Knie. Nach einiger Zeit bekam ich Angst, daß er erfrieren könnte, deswegen ging ich zu ihm hin. »Da sitzt jemand im kalten Schnee«, sagte ich, »und dabei ist ein warmes Haus ganz in der Nähe.« Er sah zu mir auf. In der Dunkelheit waren seine gelben Augen grün geworden. Er zwinkerte. Ich streckte meine Hand aus und führte ihn hinein. Manchmal war er so vergeßlich wie Großmutter.


  


  Und dann kam der Sturm. Zwar ging es Vater schon besser, aber zur Jagd gehen konnte er immer noch nicht. Der Wind spielte seine Musik im leeren Fleischregal. Einmal hätte Mutter sich auf dem Weg dorthin beinahe verlaufen, obwohl es von der Tür aus nur wenige Schritte waren. Dahinter war nur weißes, heulendes Schneegestöber. Die Hunde rollten sich im Schnee zusammen, und wir versammelten uns drinnen, erzählten Geschichten und schauten zu, wie unsere Nahrung immer knapper wurde.


  Alle – außer dem Fremden. Er hatte keine Geschichten zu erzählen. Er blieb stumm. Manchmal fuhr er mit einem schuppigen blauen Finger über eine Specksteinlampe oder spielte mit der nutzlosen Schachtel, die er immer bei sich hatte. Aber meistens verkroch er sich in eine Ecke und wiegte sich hin und her – wie Großmutter.


  Später sangen wir, um den Hunger einzuschläfern, den wir verspürten. Etwas anderes konnten wir nicht tun. Vater merkte nicht, daß sein Sangesbruder tot war, daß der Bär ihn getötet hatte. Er sang erst seinen Teil und dann den des anderen, wobei er die Stimme des Toten nachahmte. Ich blickte hinaus, um mich zu versichern, daß der Tote nicht aus seinem steinernen Grab gekommen war, um bei uns zu sein. Aber in der Nacht gab es nur den Wind.


  Der Fremde hörte zu, und als Vater geendet hatte, machte er ein paar eigene Geräusche. Vielleicht sollte es seine Art von Musik sein. Es hörte sich an wie das Krächzen brechender Eisschollen.


  Großmutter wiederum sang ein Klagelied. Manchmal fiel ihr ein, wie alt sie war. Dann wurde sie traurig.


  


  Ay-ah, eine Frau war einmal jung.


  Ay-ah, eine Frau war einmal schön.


  Einst kämpften große Jäger um die Frau.


  Einst erfreute sie viele Männer.


  Ay-ah, eine Frau konnte einmal reisen.


  Ay-ah, eine Frau war einmal jung.


  Ay-ah.


  


  Hunger und Krankheit machten es Vater schwer. Er kämpfte mit Dingen, die nur er sehen konnte. Ich weiß nicht, wie er aufstehen konnte, um im Haus herumzutaumeln, aber er stolperte über Mutters und Großmutters Lampen. Mutter schrie auf und schlug die sich ausbreitenden Flammen mit den Händen aus, dann brachte sie Vater wieder zu Bett. Wir saßen im Dunkeln.


  Das Feuermachen ist eine langwierige und ermüdende Arbeit. Mutter seufzte und fing gerade damit an, als in der Ecke des Fremden ein Licht aufleuchtete. Er wartete, bis sie die Lampe wieder gefüllt und den Docht gerichtet hatte, dann berührte er sie mit seiner Flamme. Wir hatten wieder Licht.


  Ich wollte, daß er es noch einmal tat. Ich bat ihn darum. Er schien mich zu verstehen, denn er machte noch mehrere Male Feuer aus dem Nichts, bis er des Kinderspiels müde wurde und es wieder in seinem Beutel verschwinden ließ.


  Also war der Fremde doch für etwas gut: Er konnte zwar nicht jagen, singen oder sprechen, aber er konnte ein Feuer anmachen.


  Als der Sturm auf seinem Höhepunkt war, war es mit Mutter soweit. Ich wußte, daß bald ein Baby kommen würde, aber wir hatten keine Ahnung, wann. Vater konnte seinen Gattenpflichten nicht nachkommen. Der Fremde wußte nichts. So fiel die Aufgabe Großmutter und mir zu. Natürlich hatte ich schon vorher Geburten miterlebt. Es war gerade ein Jahr her, daß mein kleiner Bruder geboren worden war, im Winter. Er lebte zehn Tage. Mutter hatte diesmal wenig Schwierigkeiten, und Großmutter fiel ein, was zu tun war. Bald würde ein kleines Mädchen versuchen, an Mutters Brust zu saugen.


  Mutter hatte nicht viel Milch. Sie hatte lange Zeit gehungert. Sie gab der Kleinen keinen Namen. Ich wußte, was das bedeutete.


  Als der Sturm sich legte, erhob sich Großmutter von der Schlafstelle und zog Stiefel, Hosen und Parka an. »Jemand möchte einen Spaziergang machen«, sagte sie.


  »Ich komme mit, Großmutter.« Ich hatte Angst.


  »Bin ich etwa so alt, daß ich nicht mehr allein gehen kann?« Ihr Tonfall klang hart, aber ihre Augen waren freundlich. Sie streichelte mir den Kopf, auch wenn ich unhöflich gewesen war. Ich hätte nichts sagen sollen. Mutter, deren Benehmen immer vorbildlich war, tat so, als würde sie nichts davon bemerken, und versuchte weiterhin das Baby zu säugen. Sollte ihre Schwiegermutter etwa nicht hinausgehen, wenn sie es wünschte? Vater sah jetzt überhaupt nichts mehr. Als Großmutter in den Korridor hinausging, legte der Fremde eine Hand auf ihren Arm, als wollte er sie zurückhalten. Sie schob ihn beiseite. Ich hielt seine Hand fest, damit er ihr nicht nachging. Seine armen mißgestalteten Finger verkrampften sich im Inneren des Handschuhs. Auch er wußte es.


  Am nächsten Tag gingen wir hinaus und fanden sie. Wir begruben sie unter einer Ladung Steine auf dem Hügel und beweinten sie, wie es sich gehört. Und in dieser Zeit, als niemand von uns irgendwohin ging oder auch nur die Kleider auszog, starb auch Vater. Mutter und der Fremde trugen sie hinaus, damit er mit den anderen Toten zusammensein konnte.


  Und wieder klagten wir.


  Wir magerten immer mehr ab, aber der Fremde, fiel mir auf, nahm schneller ab als wir, und seine Lippen platzten und bluteten. Mutters Milch trocknete aus. Sie entschied, einen der Hunde zu töten und zu essen. Aber die Hunde selbst verhungerten auch, an ihnen war kaum noch Fleisch. Und wir hatten kein gutes Gefühl dabei, denn sie waren gute und ausgebildete Schlittenhunde. Wenn wir sie erst einmal alle gegessen hatten, gab es für uns keine Hoffnung mehr. Wie sollten wir über das Eis kommen? Also versuchten wir zwischen den einzelnen Tötungen so lange wie möglich zu warten. Vielleicht geschah ja ein Wunder, und dann blieben uns ein paar Hunde übrig.


  Neue Stürme kamen. Selbst wenn man versucht hätte, uns aus dem nächsten Dorf Hilfe zu schicken – niemand wäre durchgekommen.


  Die kleine Schwester weinte, dann jammerte sie nur noch. Eines Tages rief Mutter mich zu sich. »Ich habe keine Milch mehr. Das Baby verhungert. Es wäre grausam, sie leiden zu lassen. Du verhungerst auch.« Wir hatten einige Robbenhautstreifen aufbewahrt, als letzte Reserve. Ich half ihr, einen davon zu nehmen, und die kleine Schwester zu erdrosseln, denn Mutter war jetzt sehr schwach. Als ich an der Reihe gewesen wäre zu sterben, sagte ich: »Das Leben ist noch nicht schwerer als der Tod, Mutter. Ich werde versuchen, für mich selbst zu sorgen.« Und so ließ sie mich leben, obwohl sie eine besorgte Mutter war und nicht mit ansehen wollte, wie ihre Kinder verhungerten.


  Ich faßte den Entschluß, Hilfe zu holen. Der Fremde war schwer krank und konnte mir nichts nützen. Er sah so aus, als würde er bald aufs Eis hinausgehen. Mutter war schon fast zu schwach, um sich bewegen zu können. Wir hatten immer noch vier Hunde, und so tötete ich einen wegen seines Fleisches und schirrte die anderen drei an. Es waren nicht genug Hunde, um einen normalen Schlitten zu ziehen, aber ich war nur ein kleines Kind und nun auch ziemlich abgemagert. Den größten Teil des Weges konnte ich laufen.


  Als der Fremde sah, wie ich den Schlitten belud, kam er und fragte mich, wohin ich gehen wollte. Inzwischen konnten wir uns ein bißchen mit Zeichen unterhalten. Ich deutete auf Mutter und mich, bewegte die Finger, um ihm ›viel mehr Menschen‹ anzuzeigen, und zeigte dann auf das nächste Dorf. Außerdem tat ich so, als würde ich essen. Der Fremde bot mir an, mitzukommen.


  Obwohl er keine große Hilfe für mich sein konnte, bedeutete dies, daß mehr Hundefleisch für Mutter zurückblieb. Und der Fremde war größer als ich: Er konnte mir helfen, den Schlitten wieder aufzurichten, wenn er sich in einer Kurve überschlug. So ließ ich ihn mitgehen. Er holte seine Schachtel.


  Zuerst ging er hinter dem Schlitten her. Die Hunde waren schwach, und selbst nachdem sie ihren Anteil von dem toten Gefährten bekommen hatten, trotteten sie nur dahin. Der Fremde wurde bald müde und kletterte auf den Schlitten, um auf den Schlafsäcken auszuruhen. Er wog inzwischen nur noch wenig, kaum mehr als ich. Ich lief hinter dem Schlitten her und half den Hunden, wenn es schwierig wurde. Die Last verlangsamte sie nicht sonderlich.


  Als die Nacht kam, versuchte ich ein Iglu zu bauen. Ich war nicht sehr geschickt beim Blöckeschneiden, denn dies war Männerarbeit, bei der ich nur zugesehen hatte. Ein Dach konnte ich auch nicht, aber zumindest waren wir nun vor dem Wind geschützt.


  Am nächsten Tag mußte ich dem Fremden auf den Schlitten helfen. Zuvor hatte er versucht, die Hunde anzuschirren, aber durch seine Handschuhe floß Blut und färbte den Schnee. Die Hunde rissen sich los und leckten es auf, dann heulten sie.


  Natürlich hatten wir für unterwegs nichts zu essen, aber ich hatte Großmutters Lampe. Ich hatte sogar etwas Öl, und wir konnten aus Eis Wasser machen, das zumindest den Magen füllte. Der Fremde hätte nicht so schwach sein dürfen.


  Später fiel die Leithündin einfach um und wurde mitgeschleift, bis sie starb. Ich packte ihren abgemagerten Körper auf den Schlitten. Als wir anhielten, schnitt ich ein Stück für uns aus ihr heraus und gab den Rest unseren letzten beiden Hunden. Der Fremde wollte das Fleisch nicht essen. Am nächsten Tag konnte er kaum noch zum Schlitten kriechen.


  Gefüttert konnten die Hunde etwas besser ziehen. Ich fing an, Zuversicht zu entwickeln. Gegen Mittag beleuchtete die Sonne den Schnee für längere Zeit. Die Chance, daß wir das Dorf doch noch erreichten, wurde größer. Noch eine Nacht unterwegs, dann konnten wir etwas zu essen bekommen, uns wärmen und andere Menschen sehen. Wenn wir rechtzeitig dort ankamen, konnten wir Mutter sogar auch noch Hilfe schicken. Ich lernte sogar, wie man einen Iglu baut. In dieser Nacht bekam ich ein Dach hin, das hielt. Ich zündete die Lampe an – es war jetzt meine Lampe, meine Frauenlampe –, und der Iglu wurde warm. Ich schlief gut.


  Ich schlief so gut, daß ich nicht einmal hörte, daß der Fremde während der Nacht aufstand. Als ich erwachte, lag seine Schachtel auf dem Schlafsack. Ich hatte Angst um ihn.


  Draußen, seitlich vom Schlitten, sah ich seine auf das vereiste Meer zuführenden Spuren. Als ich ihn fand, war er kalt und steif. Er hatte seine armen schmerzenden Hände gefaltet und saß mit dem Kopf auf den Knien da. Das von seinem Kinn herablaufende Blut war jetzt gefroren, und seine Haut war nun nicht mehr blau, sondern grau. Er hatte erkannt, daß er eine Last war – und den ehrenhaften Ausweg gewählt.


  Ich zog ihn zum Iglu zurück. Es gab hier keinen Platz, an dem ich ihn beerdigen konnte. Ich lud seine Schachtel auf den Schlitten – er hatte sie für mich zurückgelassen – und machte mich auf den Weg.


  Ich war kein ausgebildeter Hundeführer. Als die Hunde den leichtbeladenen Schlitten umkippten, fiel die Schachtel in eine Schneewächte. Ich konnte sie nicht wiederfinden. Als ich die Hunde von ihren Geschirren befreite, liefen sie heulend fort – in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


  Ich ging zu Fuß weiter. Jetzt war es nicht mehr weit. Und kurz darauf, unter dem Krachen des Nordlichts, erreichte ich das Dorf. Und dann kam ein Sturm, der zehn Tage dauerte.


  Als der Blizzard sich beruhigte, schickte man Leute aus, um Mutter zu helfen, aber als man sie erreichte, war sie bereits tot. Die Männer hielten unterwegs an meinem Iglu an, um zu schlafen. Ich hatte den Fremden nicht erwähnt, da er keinen Namen hatte. Im Inneren des Iglus fand man Blut, ein paar Hautfetzen und seltsam geformte Knochen. Etwas später fand man meine beiden Hunde. Sie waren tot, und ihre Bäuche waren angeschwollen, als hätte sie jemand vergiftet.


  Das letzte erzählte mir niemand, aber ich hörte das Geflüster: Als sie Mutter gefunden hatten, waren sie auch auf die Leichname Vaters und des Babys gestoßen. Stücke von ihnen fehlten. An den Knochen fand man die Abdrücke menschlicher Zähne. So etwas kommt vor, wenn der Hunger allzu schrecklich wird, aber die Menschen sprechen nicht darüber.


  Und so behielt man mich als eine Waise im Dorf. Ich trug abgewetzte Kleidung und aß Essensreste, aber niemand bemitleidete mich. Die anderen wußten, daß ich, egal was das Leben mir brachte, bescheiden leben würde, wenn ich an der Jugend litt. Ich überlebte. Ich brauchte weder zu hungern noch zu frieren.


  Im nächsten Jahr errichteten weiße Händler eine Station im Dorf. In diesem Winter fing ich an zu husten. Die weißen Männer nannten das Tuberkulose. Mehrere in unserem Dorf hatten den gleichen Husten. Man schickte mich in ein Missionskrankenhaus, das weiter im Süden lag. Dort betrieben die Missionare eine Schule für kranke Kinder. In der Schule erfuhr ich von anderen Menschen: von den Weißen und all den anderen, die die Inuitsprache nicht sprechen, und sogar von Menschen, die da leben, wo es keinen Schnee gibt. Ich lernte lesen und schreiben, und meine Welt wurde größer. Aber ich las nie etwas von einem Menschen wie dem Fremden.


  


  Anagan beugte sich in der Missionsschule über das gelbe linierte Papier. Ihre Zöpfe schleiften über den Tisch. Sie beendete ihren Aufsatz und brachte ihn nach vorn. »Hier, Schwester«, sagte sie. »Sie haben uns gebeten aufzuschreiben, wie es zu Hause war.«


  Die Schwester lächelte ihre Lieblingsschülerin an und begann zu lesen. Als sie fertig war, runzelte sie die Stirn und unterzeichnete den Aufsatz mit einem großen, roten D. »Anagan, komm einmal her!«


  Anagan ging erneut nach vorn. »Ja, Schwester?« Sie machte einen Knicks.


  »Du solltest dich schämen, Anagan. So ein kleines Mädchen – und dann solche Lügengeschichten schreiben. Schreib mir einen neuen Aufsatz – aber über etwas, das wirklich passiert ist.« Sie gab die Blätter zurück.


  Anagan verstaute sie sorgfältig in ihrem Schreibtisch, hustete und beugte sich über ein anderes Blatt Papier. Es war unfreundlich zu widersprechen. Aber ihren Aufsatz verwahrte sie jahrelang.


  Hätte sie keine Tuberkulose gehabt – sie wäre nie zur Schule geschickt worden; aber da sie sie hatte, war sie zu schwach, um wieder in ihr Dorf zurückzukehren. Ein paar Jahre später wurde ihr Volk von einer Pockenepidemie hinweggerafft. Anagan blieb im Süden und setzte ihre Ausbildung fort.


  Schließlich begann es ihr zu dämmern, wer – oder was – der Fremde gewesen war. Aber sie erzählte nichts davon weiter und versteckte den Aufsatz an einem sicheren Platz.


  Jahre gingen ins Land.


  


  Wenn der Redner endete, würde man ihnen die Diplome übergeben, und dann war die Zeremonie vorbei. Nakarak saß zwischen ihren Klassenkameraden und musterte den sternenübersäten Bühnenhintergrund. Er sah aus wie ein Vorhang, war in Wirklichkeit aber ein gewaltiges Panoramafenster. In weiter Ferne stand das kleine von einer Kuppel bedeckte Monument der Basis des Seelenfriedens.


  Moment – was hatte der Redner gesagt? »Obwohl wir noch nie einer fremden Rasse begegnet sind; obwohl wir nicht einmal mit Sicherheit wissen, ob es je zu einer solchen Begegnung kommen wird, haben wir schon jetzt unsere ersten Xenologen ausgebildet.« Er machte eine Kunstpause.


  Ja, dachte Nakarak, und einer davon bin ich, obwohl ich mich manchmal frage, ob ich nicht lieber Planetologie oder Navigation hätte studieren sollen.


  »Hinzu kommt«, fuhr der Redner fort, »daß wir in unserer jetzigen Examensklasse die Ur-Urenkelin jener Frau haben, die die Arbeit der Forschungsakademie in erster Linie unterstützt hat. Ein Großteil unserer finanziellen Mittel kam aus dem Vereinigten Norden. Es war die Präsidentenberaterin Anagan, die hauptsächlich für diese finanzielle Hilfe verantwortlich war. Altere Staaten, die sich nicht beschämen lassen wollten, leisteten auch ihren Beitrag. Möglicherweise deswegen ...«, – der Redner lachte –, »... weil der Norden ihnen sonst kein Öl verkauft hätte. Und Anagan sagte, es sei passend, daß die Arktis, die man einst die letzte Grenze genannt hat, die Erforschung der wirklich letzten Grenze unterstützen sollte: den Weltraum.« Er machte wieder eine Pause. Das Publikum spendete Beifall. »Wir hatten gehofft, Anagan könne an diesem Abend hier sein, aber ihr Gesundheitszustand ließ dies nicht zu. Sie hat allerdings etwas geschickt, das ihrer Nachfahrin übergeben werden soll. Nakarak, würden Sie bitte nach vorn kommen?«


  Nakarak spürte, wie sie errötete. Sie kannte Anagan kaum. Die alte Frau war schon seit Jahren zu schwach, um reisen zu können, und sie selbst hatte den größten Teil der letzten fünf Jahre auf dem Mond verbracht. Leichten Fußes – hier betrug die Schwerkraft nur ein Sechstel der Erde – ging sie auf das Auditorium zu, schüttelte dem Redner die Hand und nahm ihr Diplom und einen versiegelten Umschlag in Empfang. Nachdem sie auf ihren Platz zurückgekehrt war, öffnete sie ihn. Der Umschlag enthielt mehrere Bögen gelben Papiers, die mit einer kindlichen Schrift bedeckt waren. Die Tinte war braun geworden; die Papierränder wiesen Eselsohren auf.


  Bei der erstbesten Gelegenheit wird sie es lesen, wußte Anagan. Und dann wird sie sich freuen, daß sie Xenologie studiert hat.


  Das war genug. Ihr eigenes Fleisch und Blut würde durch den Weltraum reisen. Sie selbst war dafür immer schon zu alt gewesen – neunundsechzig bei der ersten Mondlandung, zweiundachtzig, als man die ersten Drogen erzeugt hatte, die das Alter aufhielten, fünfundachtzig, als aus Alaska und Sibirien der Vereinigte Norden geworden war.


  Die Zeremonie war vorbei. Die Graduierten gingen hinaus, um ihre Glückwünsche entgegenzunehmen und der Anweisungen zu harren. Anagan schaltete das Bild wieder um. Auf der grauen nördlichen See trieben immer noch Eisberge dahin. Schollen wurden ans Ufer gespült, Schnee fiel. Manche Dinge veränderten sich nie.


  Von der Steinzeit ins Weltraumzeitalter – und das alles in einem Menschenleben. Als der Fremde kam, konnten wir weder schreiben, noch hatten wir Metall. Nakarak, Kind, was wirst du von den Sternen mit nach Hause bringen? Sie würde es niemals erfahren.


  Als das Zwielicht dichter wurde, beobachtete sie das Eis. Sie wiegte sich in ihrem Stuhl hin und her und sang:


  


  Ay-ah, eine Frau konnte einmal reisen.


  Ay-ah, eine Frau war einmal jung.


  


  Das Eis war immer noch da; Hunderte von Meilen von ihr entfernt. So weit würde sie nie wieder gehen können. Hier würde es für sie zu Ende sein. Aber Nakarak würde über andere Welten schreiten, und Anagan hatte – wenn man es im ganzen sah – ein interessantes Leben gehabt. Das war genug. Es gab wirklich nichts, über das man sich beklagen konnte.


  Als man sie fand, lächelte sie dem Eis noch immer zu.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Roland M. Hahn
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